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Inhalt des zehenden Theils. 
§. 1. Der 26. Spaziergang im Auauſt auf Ackerſelder und in 
Wald. Neue Spuren der Weisheit des Schoͤpfers bey denen 
Acker: Pflanzen. §. 2. Acker muͤnz. §. 3. Rother Hänerdarm, 
deſſen wichtiger Unterſchied von dem gemeinen weiſſen Huͤner⸗ 
darm, und noch mehr andern Pflanzen, wie auch gute Eigen⸗ 
ſchaften zum Viebfutter, §. 3. und als Arzuey wider den Biß der 
wuͤtenden Thiere. 5. 5. Ladapum ſegetum ‚ausiändifcher Balſam 
dieſes Namens. §. 6. Des erſten Unterſcheidungs⸗Kennzeichen 
von den Taubneſſeln. §. 7. Telephium, deſſen groſſe Aehnlichkeit 
mit der Hauswurz, §. 8. und Dauerhaftigkeit. Die rad. Rhodia 
gehoͤrt zu dieſer Familie, Unter ſchied zwiſchen dieſer und dem Lign. 
Khodii. §. 9. Arzney⸗Kraͤften des erſten. §. 10. Der Haaſen⸗Klee, 
8.11, nutzt wenig. §. 12. Die Eberwurz, hatte eine mehrere Dauer⸗ 
baftigfeit als andere Pflanzen nöthig, 5. 13. beſitzt gute Eigens 
ſchaften zum Arzney⸗ und Kuͤchen⸗Gebrauch. § 14. Noch mehre⸗ 
re theils wahrſchein iche, theils unwahrſcheinliche Elgenſchaſten 
derſelben. § 15. Geſtalt der kleineren Gattung, Saudiſtel genannt; 
Aberglauben davon und vermutblicher Nutzen bey den Alten zu 
Verfertigung eines Inſtruments, die Augenlieder zu ſchroͤpſen. 
Weiſe der Bereitung eines ſolchen Inſtruments aus deu Rocken⸗ 
Spelten von Wooihoufe erfunden. §. 16. Tauſendgulden⸗Kraut. 
$.17. Deſſen Aehnlichkeit mit dem Enzian. §. 18 Gebrauch. . 19. 
Und wahrer Nutzen in der Arzuey bey Mangel der Galle. §. 20. 
Noch einige Arten dievon und Unterſchied zwiſchen ihm und dem 
gro ſſen Tauſendgulden⸗Kraut. §. 21. Die Arnica, eine Verdienſt⸗ 
volle Pflanze. §. 22. Ihre Unterſcheidungs⸗Zeichen von andern 
naͤchſtverwand ten. §. 23.24 Wo ſie am haͤufigſten wachſe, wie 
fie gebraucht werde, und was fie wuͤtke. §. 25. Die Creutzwurz, 
iſt aus dem Enziau⸗Geſchlecht. §. 26. Einige Anmerkungen wegen 
ibr. §. 27, Unbekannter Gebrauch. §. 28. Das Beinbrech⸗Gras, 
Urſprung des Namens ruͤhrt von einer ſchaͤdlichen Eigenſchaft 
ber. Einige Erinnerungen wegen dem Unbegreiflichen hiebey. §. 9. 
Deſſen und der ihr naͤchſtverwandten Geſtalt und Unterſchied. 
$.30. Das Biſam⸗Knabenkraut. §. 21. Der Faͤrberſchertel. §. 32. 
Särbt gelb. S. 23. Die Doſte. §. 23. Der ſelben Kräften und Ge⸗ 
brauch. S. 38. Das wahre heidniſche Wundkraut; Unterſchied 
zwiſchen ihm und der virga Autea. §. 36. Deſſen herrliche Wuͤrkung 
bey innerlichen Geſchwuͤren mit einer Geſchichte beſtaͤttiget § 37. 
Die Duͤrrwurz. §. 28, Und deſſen kleinere Gattungen. $.39. Wald; 
Knoblauch. §. 40. Eintheilung der Lauch: und Zwiebel⸗Gewaͤch ſe. 
$.41, Merkwüurdigſte Eigenſchaſten derſelben. §. 42. Der Rocam⸗ 
pole. 5.42. Der ſieben und zwanzigſte Spaziergang im Auguſt auf 
Berge und Alpen, . 43. Ajuga Rivin. §. 44. Acinos. §. 45. Sind 
beyde unbekannt zum Gebrauch. $.46. Die Alp⸗Roſe, Ledum. 5. 47. 
Deſſen Unterſchied von dem Straͤuchlein, wovon das Gummi Lada- 
num kommt. S. 48, Blauer Napell Ei ſenhuͤtlein, §. 49. if ſehr 
ſcharf und von giſtiger Wuͤrkung; dieſe mit Geſchichten beſtaͤtti⸗ 
get. §. 50. Aeuſſert ſich auch beu den Thieren. §. 51. Und biswei⸗ 
len durch das bloſſe Tragen in der Hand. §. 52. Deſſen Mißbrauch 
aus Unwiſſenheit; wird doch von einigen fremden Nationen uns 
ter dem Salat geſpeißt. 8. 53. Wie und was er als Gift wuͤrke. 
Sg, Deſſelben beßes Widergiſt. §. 55. Gehalt der gelben a 
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tung Wolſswurt genannt. 8. 56, Iſt nuͤtzlicher, den Gebrauch zu 
verſchweigen. § 57. Schwarze Stachelbeer, werden nicht mit 
Recht alſo genannt wie fie von den wahren Stachelbeeren un: 
ter ſchieden. 5. 58. Ihre Eigenſchaften und Nutzen. S. 59. Rothe 
Bers⸗Lilien. 8.0. Urfpruna des Namens und feine Bedeutung. 
Fol. Eigen ſchaften und Gebrauch der weiſſen Lilien. 86e. Groffe 
Uebereinſtimmung aller Lilten⸗Gewaͤchſe, und wie fie zu pflanzen. 
8.63. Die Meiſterwurz. §. 64. Ihre Arzney⸗Kraͤften. L. 6s. Unter: 
ſchied von der Aftrantia mit e e Bildung die⸗ 
fer. § 6. Rother Steinbrech ſteht in naher Verwandtſchaft mit 
dem Gaißbart. §. 67. Die Hunds⸗Zunge. $. 68. Ihre Eiaenſchaf⸗ 
ten und geringer Gebrauch. §.69. Gemeine Rhapontica. 5. 70. Un⸗ 
terſchied zwiſchen dieſer und der wahren Khapontica. S. 21. Waſ⸗ 
fer: Schirrline. S. 72 Traurige Geſchichten von ſeiner giftigen 
Wuͤrkung. . 73. Berg Wermuth. S. 74. Die Sc wolbenwur;. 
8.75. Iſt ſcharf am Geſchmack, §. 25. und eine gewoͤhnliche gute 
Arzuey⸗Pflanze, aber einigen zum Gebrauch verdaͤchtig. Anmer⸗ 
kung wegen deſſen Gebrauch für die Kroͤpſe und in hitzigen Fie⸗ 
bern. 8.77. Die Gem ſenwurz Unterſcheidungs Zeichen zwiſchen 
ihr und dem Fallkraut. § 78. Iſt wegen einigem Argwohn zum 
Arzney⸗Geßtauch nicht ſonderlich mehr uͤblich. §. 79. Der Fin⸗ 
gerhui. §. o, Deſſen Arzney Gebrauch iſt faſt allein in Engelland 
eingefuͤhet, aber iunerlich nicht ſicher. 5.8 1. Groſſe Berg⸗Gentia⸗ 
nell, eine ſchoͤne Garten Blume wird durch Theilung der Wur⸗ 
zeln vermehrt. F. 82. Bergruhr⸗Kraut, Aehniſchkeit und Unter 
ſchied zwiſchen ihm, der Hifpidula und dem Graphalium. 5.83. Blut: 
Bluͤmlein aus dem Geſchlecht des Knaben⸗Kraut. S 84. Einige 
beſondere Eigenſchaſten davon. 8.8. Die weiffe Nießwurz, §. 86. 
ſtund fo wohl als die ſchwarze bey den Alten in groſſem Anſehen, 
jene iſt nahe mit dieſer verwandt, aber an Geſtalt ihr doch ſehr 
ungleich. s. 87. Beyde hingegen einander defio ahnlicher in der 
Muͤrkung, und die ſe iſt den vegetabiliſchen Giften gleich, und Aufs 
ſert fic) auch bey den Thieren. 5.88 Wird deswegen in neuern Zei⸗ 
ten iunerlic) gänzlich gemieden. 8.2. Jedoch die ſchwarze, weil fie 
viel milder if, eben fo ſehr zum Eroͤfnen und Abführen geruͤhmt. 
8.90. Weiſe des Gebrauchs dieſer fo wohl jetzo als bey den Alten. 
5. 91. Bleibt doch noch unſicher 5.92 Weil ſi nur nach dem mehr⸗ 
und wenigern Grad der Schärfe von der weiſſen unterſchieden iſt. 


8.93. Huͤlfe wider deſſen Schaͤdlichkeit. 6.94 Scharlach mit gelben 


Blumen, Colus Jovis genannt. 8. . Cacalia, Berg, Roß ube. 8. 96. 
Calceolus Matiæ, Frauen⸗Schuh. $. 97. Wo er am a woͤhnlich ſten 
wach ſe. 5. 98. Cotoneaſter, Berg⸗Quitten. S. 99 Schwarze H erſch⸗ 
wurz, Cervaria nigra g. 100. Untegſcheidungs⸗Zeichen von einigen 
naͤchſtverwandtenqflanzen derſe bẽ inſon derheit der weiſſen Hir ſch⸗ 
wurz. 5. 101. Die Ketze wuͤnz der Bergſaurampfer, Wergpeterlein, 
Berglauch und das Dorffinoo3 S102 Felbeypreß $ 103 E genſchaf⸗ 

en und Arzney⸗Nutzen S. 104. Die Hirſchzung. s 105 Wird unter 

ie 5. herb. capill. gerechnet. S 106 Beſemkraut, Sophia Chirurgorum. 


5.107. Iſt nicht ſonder lich befafir. s 108. Der zahme Caſtanienbaum 


u die Pferd⸗Caſtanie,beyder Unterſchied in der Bildung 5. 109.110. 
Desaleichen in Anſehung ihres Vaterlands Wachsthums und des 
ubrigen ihrer Geſchichte. S111. Wie beyde faſt auf eit erley Art zu 
pflanzen. 8. 112. Groſſer Nutzen der zal men ſo mon des Holzes als 
der grüchten . 113. Viel geringerer der Pferd⸗Caſtanſen. Der 
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Der 
Oeconomiſchen 


5 Hit torie 
zehnder Theil. 


Der ſechs und zwanziaſte Spagierz 
gang im Auguſt, auf Ackerfelder 
u und in Wald. 


8. 1. 


Yon dem Spaziergang an die Wege, Wie 
) fen und Waſſer, womit wir den neunten 
Theil beſchloſſen haben, ſetzen wir unſern 
Fuß welter, um nun auch zu ſehen, was auf 
den Ackerfeldern in dieſem letzten Sommer Mo⸗ 
wach nach dem Schnitt, und im Wald, wie auch 
X. en. Mi: an 


Ü 


2 Neue Spuren der Weisheit des 

an Bergen und auf den Alpen, für uns auſbe⸗ 
halten ſeye. Daß wir dort eine magere Erndte, 
hier aber eine deſto reichere haben werden, laͤſſet 
ſich von ſelbſten zum voraus von jenen fuͤrchten, 
und von dieſen hoffen; well auf jenen die Sou⸗ 
nen/ Hitze ſtaͤrker brennt, und wegen dem Schnitt 
nur ganz niedrige oder ſolche Pflanzen überblel⸗ 
ben koͤnnen, welche die Stoppeln an Höhe nicht 
uͤbertreffen; Dleſe Oerter hingegen theils ſchat⸗ 
tiger, und theils kuͤhler ſind, gleichwohl aber die 
Pflanzen daſelbſt den ganzen Sommer uͤber bis 
in dieſen Monath Zeit genug gehabt, die ihnen 
vorzüglich eigene Schoͤnhelt und Vollkommen 
heit zu erlangen. 

Wir richten unſern Gang auf jene zuerſt, 
und erblicken daſelbſt zwiſchen den Stoppeln haupt⸗ 
ſaͤchlich fuͤnfferley verſchledene Geſchlechter, als: 
die Ackermuͤnz, den rothen Huͤnerdarm, 
Rornwuth, fette Henne, und den Haſen⸗ 
Klee. Einige von dieſen kriechen faft gänzlich 
auf dem Boden, und die übrigen find auch nicht 
viel uͤber Spannen hoch. Kein einiges, ſo nur 
ein paar Schub lang waͤre, iſt auf dem ganzen 


Feld jezo mehr zu finden, ob gleich, wie wir bis⸗ 


her auf unſern Feld ⸗Spaziergaͤngen geſehen ha⸗ 
ben, ein guter Theil der daſelbſt verburgerten 
Gewaͤchſe elne anſehnliche Höhe von etlich Schuß, 

oder doch die meiſte uͤber einen Schuß erreichen. 


— — 


— 


Schoͤpfers bey denen Acker⸗ Pflanzen. 3 
Wann wir dieſen fo deutlichen Unterſchled 
zwiſchen den Gewachſen der vorigen Monathe 
und dem gegenwärtigen erwaͤgen z fo koͤnnen wie 
ja abermal, ſchon im Anfang unſerer fortgeſetze 
den botanlſchen Betrachtung die weiſe Vorſicht 


des Schöpfers der Natur darinnen gleichſam mit 
Händen grelffen. Durch den Schnitt der Fruͤch⸗ 


ten wären alle hohe Gewaͤchſe zugleich vernichtet, 
und alſo die Abſicht ihrer Erſchaffung vereitelt 


worden. Gleichwohl erfordern dieſe ſonſt laͤnge⸗ 
re Zeit, und die niedrige weniger, bis fie zu ifo 


rer Vollkommenheit gelangen. Doch muß es 


die Natur hier umkehren, ſoll anderſt der End⸗ 


zweck erreicht werden. Die hohe muͤſſen baͤlder⸗ 


* 


noch vor dem Schnitt, ihren Petiodum abſol⸗ 
viren, und die niedere, well ſie fuͤr der Sichel 
durch die Stoppeln geſichert find, die Eigenfchaft 
haben, daß fie länger dauren koͤnnen. Diele 
Eigenſchaft der niedern iſt bey denenjenigen, des 
ren uͤbrige Arten ihres Geſchlechts um einen gane 
zen Monatß baͤlder bluhen ) wovon wir hier an 
der Ackermuͤnz und dem Haſen⸗Blee ein paae 
Beyſpiele haben, um fo viel merkwuͤrdiger / fe 


deutlicher ſie eine veſtgeſetzte Abweichung von dem 
Allgemeinen e und dem Ungefeht wolder⸗ 


Weihe 


Schellen wie zu "ce undd einer 
jeden 


4 Ackermünz. | 


jeden der fünf ſchon oben genannten Pflanzen, 
fo ſehen wir jezo dasjenige von der Acker muͤnz 
beſtaͤttiget, was wir in dem vorhergegangenen 
neunten Theil, 24. Spaziergang in einen Gar⸗ 


ten, 5. 156. 157. bey Gelegenheit der Krauſe⸗ 


müns, fo wohl von den gemeinſchaftlichen Ei⸗ 
genſchaften des Muͤnz Geſchlechts uͤberhaupt, 
als auch ins beſondere von dieſer Gattung, und 


der vollkommen Wuͤrtelfoͤrmigen Situation ihrer 


kleinen Appen Bluͤmlein ſchon geſagt haben. 
Im übrigen entipringen mehrenthells aus 
einer Wur el etliche mehr oder weniger als Span⸗ 
nen ⸗ hohe, etwas niedergebuckte Stengel zugleich, 
und die Blaͤttlein, womit fie von unten an bis 
an Gipfel paarweiß bekleidet find, gehen ſpitzig 


zu, haben eine oval runde Geſtalt, am ganzen 


Rand ſcharffe Kerben, und eine merkliche Raͤue 
im Anſuͤhlen. Die rinas umher am Stiel bey 
jedem Blaͤtter⸗Paar und zwiſchen derſelben Win⸗ 
keln rangirte Bluͤmlein find blaß roͤthlichblau, 
und der gewoͤhnliche Muͤnzen Geruch der gan⸗ 
zen Pflanze iſt nicht immer einerley, ſondern, 
nach der Verſchiedenheit ihrer Geburts; Stelle, 


bald ſtaͤkker, ſchwaͤcher, widerwaͤrtlger oder an⸗ 
geneymer. Sie erhält und pflanzt ſich meiſtens 


durch die Wurzeln fort, iſt dauerhaft, und ach⸗ 
tet den Unterſchled des Bodens nicht groß, und 


wird deswegen auf den ſandigſten Feldern eben 


ſo 


. ͤ ˙wuö. Ü⅛D . , 


Rother Huͤnerdarm, ic. 5 


ſo zahlreich, als in ſtarkem Grund und an Pe 
ber. Gräben PRO. | | 


Annagalis J. 3 heißt die zweyte 
dleſer Acker Pflanzen auf lateiniſch, Mauron 
franzoͤſiſch, und Gauchhail oder rothe Huͤ⸗ 
nerdaͤrm teutſch. Dieſer letzte Namen iſt ihr 
wegen der Gleichheit ihrer Bildung mit dem ge⸗ 
meinen Huͤnerdarm, Aline, geſchoͤpft wor⸗ 
den. Und doch iſt ſie von dieſem, was den ge⸗ 
nauern botaniſchen Character anbetrift, noch 
ziemlich weit unterfchieden , ob fie ſchon dem er» 
ſten Anblick nach ſo viele Aehnlichkeit damit zu 
haben ſcheint: Dann alſo, um nur das haupt⸗ 
ſaͤchlichſte von ihrer Aehnlichkeit zu melden, find 
beyde nur jährliche und ſaftige Pflanzen, treiben 
ſchwache, kaum eines Schuh, meiſtens nur 
Spannen ⸗lange und zum oͤftern aus einer Wur⸗ 
zel viele Stengel zugleich. Hieran ſtehen ova- 
le, oben zugeſpitzte Blaͤttlein paarweiß, und zwl⸗ 
ſchen jeden Winkeln derſelben ein einiges kleine s 
flach geoͤffnetes Bluͤmlein auf einem eigenen, 
Fingerglaich langen, zarten, bloſſen Stlelein. 
Dieſe haben einen fünfgerheilten Kelch und den 
nachfolgenden Saamen in eigenen Behaͤltniſſen 
eingeſchloſſen. 

8 So wichtig aber dieſe Gleichheit if wird fie 
duch von dem Ungleichen noch übertroffen. Die 
| A 3 Stengel 


6 Rother Huͤnerdarm, deffen wichtiger 


Stengel ſind bey unſerm rothen Huͤnerdarm 
viereckig und nicht rund, wie bey dem gemei⸗ 
nen Huͤnerdarm; fie ſtehen auch weder fo aufs 
recht wie bey dieſem, ſondern kriechen faſt gaͤnz⸗ 
lich auf dem Boden z noch bekommen ſie fo vlel 
und oft neue Zwelge zwiſchen den Winkeln der 
Blaͤtter wie dieſer, der faſt zwiſchen jedem paar 
Blatter damit verſehen iſt. Hingegen find: fie 
neichlicher, und mit ſchmaͤlern Blaͤttern befegt, 
und derſelben ſtehen bisweilen, ſtatt einem Paar, 
drey beyſammen / auch enthalt ein ſolches dreyfa⸗ 
ches Blatt alsdann mehrenthells drey Bluͤmlein, 
weil aus jedem Blaͤtterwinkel eines entſpringt, 


ſtatt daß dieſer alsdann nur eines treibt, wann 


aus dem Gegenwinkel der andern Seite ein neuer 
zweig entſteht. Die Farbe der Bluͤmlein iſt 
ehr lieblich Corallen roth, oder in elner zweyten 
Gattung eben fo vortreflich hochblau, und nle⸗ 
niemals weiß, ſtatt daß fie bey diefer beſtaͤndig 
weiß bleibt. Und was den Unterſchied zwiſchen 
beyden noch am wichtiaſten macht, iſt der Bau 
ſelbſt, fo wohl dieſer Bluͤmlein, als des hernach 
folgenden Saamen⸗Gehaͤuſes. Bey unſerm 
rothen Huͤnerdarm find es zwar auch fünf 
Blaͤetlein, woraus das erfte, der Bau der Bluͤm⸗ 
lein errichtet iſt aber ſie hangen im Grund zu⸗ 
kamen, und die Pflanze gehöre mietin zur zwey⸗ 


ten ag y Unter die Gewaͤchſe mit Re | 


Unterſchied vom gemeinen weiſſen se. 7 


flach geoͤfneten oder Raͤdleinfoͤrmigen Blumen. 
Das Saamen⸗Gehaͤuß aber wird rund, einer 
kleinen Erbſen groß, und was das merkwuͤrdlg⸗ 
ſte, und unter allen Gewaͤchſen, unſers Wiſſens, 
dieſer und der Portulaca allein eigen iſt, es ſpal⸗ 
tet ſich in die Queer, horizontaliter, wann es 
feine rechte Reife hat, und gleicht mithin hierin⸗ 
nen zwey zuſammen gefügten Hemiſphæriis. 
Hingegen beſtehen jene bey dem gemeinen Hu⸗ 
nerdarm aus fuͤnf vollkommen abgeſonderten 
Blaͤttlein, und auch dieſe find größtentheils in 
der Mitte noch einmal geſpalten, ſo, daß ſie faſt 
zeheublaͤtterig ſcheinen, und deswegen unter der 
ſechſten Claſſe, oder unter den Pflanzen mit viel⸗ 
blaͤtterlg ⸗Roſenaͤhnlichen Blumen ihren Sitz has 
ben; und diefe, die Saamen⸗Behaͤltniſſe, find 
oval, oben geoͤfnet, und nach der Laͤnge in viele 
Thelle geſpalten, oder gleichſam aus vielen ſchma⸗ 
len, glaͤnzenden, dauerhaften, doch zarten Blaͤtt⸗ 
lein zuſammen gefuͤgt. Da aber dleſe Stüde, 
worinnen beyde ſich ſo merklich von einander un⸗ 
terſchelden, groͤßtenthells nicht fogleich in die Aus 
gen fallen, und die andere im Gegentheil, die ſie 
gemeinſchaſtlich haben, um fo viel fichtbarer find, 
ſo hat die Gelegenheit zu dergleichen Benennung 
um ſo viel leichter ſeyn muͤſſen. | 

Nach der Anleitung diefes Characters ‚be 
fondere des K enthalt dieſes 
A 4 Pam 


8 Rother Huͤnerdarm, deſſen wichtiger N 


Pflanzen⸗Geſchlecht, nach dem Zeugniß der be⸗ 
ſten Kraͤuterforſcher ſo wohl der alleraͤlteſten als 
neueſten Zeiten, nur zwey Gattungen, als, die 
gewoͤhnliche mit rother, und eine weniger gemei⸗ 
ne mit blauer Blume, und noch zwiſchen dieſen 
findet man keinen mehrern Unterſchied, als den 
oben genannten, der Farbe ihrer Blumen. Doch 
| hat man ebenfalls auch niemals wahrnehmen 
koͤnnen, daß eine Art ſich in die andere verwan⸗ 
delt hätte „ob es ſchon bey vielen andern Pflan⸗ 
zen nichts ſeltenes iſt, daß die Farbe der Blu⸗ 
men ſich verändert. Zwar gedenkt Tournefort 
noch einer auslaͤndiſchen von der Inſel Creta, 
ſagt aber eben auch dabey ausdruͤcklich, daß fie 
von dieſen in nichts unterſchleden ſeye, als daß 
ſie gelbe Blumen trage. Ganz anderſt verhalt 
es ſich hingegen mit der gelben Art unſerer Waͤl⸗ 
der, Annagallis lutea n morum „ob fie ſchon im 
Übrigen auch viele Gleichheit da hat. Sie 
gehoͤret eben ſo wenig hleher, als der oben ge⸗ 
meldte gemeine Hüner darm, ſondern eher zu 
dem Dfenningkraut, Numularia; noch die 
Peplis und Montia Sinnæi, oder ſogenannte 
Cameraris Dillen ; und am allerwenigſten die 
Beccabunga, ob ſchon alle dieſe von denen Bau. 
hinis darunter gerechnet worden find. Hinge⸗ 
gen waren jene zwey Gattungen auch ſchon den 
Alten ſehr wohl bekandt, und zwar unter eben 

| demſel 


Unterſchied vom gemeinen weiſſen ꝛc. 9 


demſelben Namen ſelbſt in der griechifchen Spra ⸗ 
che, den bisher alle fo wohl altere als neuere 
Schriftſteller der Pflanzen ⸗Wiſſenſchaft, aber ges 
wiß als eine groſſe Seltenheit, einſtimmig und 
ohne Ausnahm beybehalten haben. Sie iſt ein 
eingebohrnes Ackerkraut, und ſchadet der Frucht 
nicht viel, weil ſie erſt nach dem Schnitt zum 
beſten Wachsthum kommt; traͤgt dagegen ein 
gut Theil zu einer gefunden Stoppel Weide bey, 
und iſt dem Vieh ein Leckerbiſſen, wie meiſtens 
alle Gewaͤchſe find, die ein kuͤhlend, gelind beiſ⸗ 
ſend, ammoniacaliſches und faftig nahrhaftes, 
Kohl aͤhnliches Weſen, wie dieſe beſitzen. Doch 
iſt weder in der Kuͤche, noch ſonſt irgendwo in 
der Laud » und Haußwirthſchaft bey uns einig 
weiterer Dlenſt von ihr uͤblich, ob es ſchon be⸗ 
kannt genug iſt, daß die Canarien⸗ und andere 
kleine Vögel den Saamen ſehr gerne freſſen, und 
gewöhnlich in Italien damit gefuͤttert werden, 
auch ſchon Plinius bezeuget hat, daß ſich das 
Zugvieh damit wegen der Auzen helfe, und es 
den Schaafen fuͤr den 3 diene. 


Deſto berůͤhmter 1 fe hingegen in der Hell⸗ 
kunſt, erſt ſeit neuern Zeiten, zu Abwendung el⸗ 
ner der wichtigſten Krankheiten worden. Der 
alte Ruf, daß fir wider Wahnſinn, Wuth und 
| den Die der tollen Thlere helffe, und weswegen 


A * ſie 


10 und als Arzney wider 


‚fie den Namen, Salus Stultorum, auch an einl⸗ 
gen Orten, Vernunftkraut, oder, wie im El⸗ 
ſaß, Wuͤttkraut, erhalten, iſt in unſern Zeiten 
ſo nachdruͤcklich beſtaͤttlget worden, daß ſelbſt in 
dem Jahr 1747. ſo wohl in dem Herzogthum 
Zweybruͤcken, als auch zu Maynz und durch das 
ganze Bambergiſche ein Befehl ausgegangen, 
jaͤyrlich dieſes Kraut zu ſammeln, und immer ei⸗ 
nen gewiſſen Vorrath davon in Bereltſchaſt zu 
haben. Wider Wahnſinn ſcheinet Michaelis 
die erſte gluͤckliche Probe in neuern Zeiten ge⸗ 
macht, oder wenigſtens die Welt zuerſt an dleſe 
faft in Vergeſſenheit gekommene Kraft wieder 
erinnert, und von derſelben Gewißheit aus eige⸗ 
ner Erfahrung Nachricht gegeben zu haben. Ges 

gen die Wuth aber oder ſogenannte Waſſerſcheu, 
welche aus dem Biß der wuͤtigen Thiere entſteht, 
liefert uns eine erſt vor kurzem in Straßburg 
von diefer Pflanze geſchriebene Probſchriſt an et ⸗ 
lich glaubwuͤrdigen Geſchichten eben fo viel buͤn⸗ 
dige Zeugniſſe. Jener, Michaelis , bereitete 
aus dem eingekochten Saft und daruͤber gegoſſe⸗ 
nen Johannis ⸗Kraut⸗Tinctur (Tinct. Hyperi- 
ei) eine Eſſenz davon, und bediente ſich derſel⸗ 
ben zu obgedachtem Endzweck; Hier hingegen 
ft das Kraut allein gedoͤrrt und zu Pulver ge 
ſtoſſen gebraucht worden. Man gab denen Ge⸗ 


bifenen oder Angeſteckten alle Tage ein halb 
Quints 


den Biß der wuͤtenden Thiere. 11 


Quintlein bis vier Scrupel mit einem hievon be⸗ 
reiteten Thee oder deſtillirtem Waſſer, und zu 
gleicher Zeit beſtreute man die Wunden, wann 
ſie vorher wohl ausgewaſchen waren, mit dieſem 
Pulver, und hielte fie ubrigens wie andere Wun⸗ 
den. Unter den Alten hat fie ſchon Hippocra⸗ 
tes unter die Wundkraͤuter gezaͤhlt, und Gale⸗ 

nus ihr eine reinigende, trocknende Kraft, und 

beſonderes Vermoͤgen, die Wunden zuſammen z 

ziehen, beygelegt. Dioſcorides aber wider trün 
be Augen geruͤhmt, woraus vielleicht der ehema⸗ 
len beruͤhmte Augen ⸗ Arzt und Lehrer der Ana⸗ 
tomie in Tuͤbingen, Dr. Mauchart, Gelegen⸗ 
beit genommen, ſie wider Geſchwuͤre und Fle⸗ 
cken der Hornhaut des Auges anzupreiſen. Auch 
haben nicht nur ſchon jene Alte ihr eine gelind 
laxirende Eigenſchaft zugeſchrieben, ſondern man 
hat auch bey dem gebiſſenen Vieh, dem man el⸗ 
ne groͤſſere Doſin davon eingefchürtet, dieſe Wuͤr⸗ 
kung noch zu unfeen Zeiten bisweilen wahrges 
demmen. 


f. 

. Fe „und im Teutſthen; 9 
Neeb wird von einigen diejenige Art 
Taubneſſeln genannt, die jezo haufig zwiſchen 
den Stoppeln in den Feldern zu finden iſt. Sie 
iſt weder in der Haushaltung noch Arznen » Wiß 

ache bekannt, aber unter den Alten hat doch 
ſchen 


12 Ladanum ſegetum, ausländifcher ꝛc. 


ſchon Plinius von elner Pflanze dieſes Namens 
geredet, und ſie fuͤr Bauchfluͤſſe und kalte drey⸗ 
taͤgige Fieber geprieſen; Galenus ingleichem fie 
unter dem Namen, Aly/Jum , beſchrieben. 
Der Name Ladanum wird ins gemein ſonſt 
einem gewiſſen trockenen, koſtbaren Balſam gege⸗ 
ben, der von den Blaͤttern eines Roſenaͤhnlichen 
kleinen Straͤuchleins, C eus ladaniſera genannt, 
geſammelt, und aus den griechiſchen Inſuln, be⸗ 
ſonders von Creta, wo es haufig waͤchßt, zu uns 
gebracht wird. Nach dem Zeugniß des erſtge⸗ 
dachten Plinii iſt dieſer Balſam auch in Arabien 
gewachſen, und von den Nabathaͤern, einem A⸗ 
rabiſchen an Syrien graͤnzenden Volk, allein ges 
ſammelt worden. Dleſe Nabathaͤer waren Iſ⸗ 
maeliten, von Nebajoth, dem Erſtgebohrnen der 
Soͤhne Iſmaels, entſprungen, und Herꝛ Abt 
Hiller in Hierophytico P. I. p. m. 449 ſchlleßt 
daraus mit gutem Grund, daß die Iſmaelitlſche 
Kaufleute, wovon in der Heil. Schrift 1. Buch 
Moſis C. 3 7. v. 25. geſagt wird, daß die Soͤh⸗ 
ne Jacobs ihnen ihren Bruder Joſeph verkauf 
ten, als ſie dieſelbe von Gilead, mit Wuͤrz, Bal⸗ 
ſam und Myrrhen beladen, nach Egypten reiſen 
ſahen, unter ihren Specerey ⸗Waaren dieſen tro⸗ 
ckenen Ladanum - Balſam mit ſich gefuͤhrt, und 
daß unter dem Hebraͤiſchen Wort, 100 eben die⸗ 


ſer zu verſtehen ſey. | 
S. 6. 


U 


des ef Unterfeidumgsfenng w.ı13 


§. 6. 

An den Blättern unterſcheidet ſch diet 
Pflanze am deutlichſten von den uͤbrigen Arten 
der Taubneſſeln: dann ſie ſind ſehr ſchmal, faſt 
nur wie Gras, doch am Rand mit einigen feichs 


ten weitläufigen Kerben verſehen, ubrigens aber, 


gleichwie die ganze Pflanze, rauh anzufühlen, 
und ſtehen meiſtenthells zwiſchen und hinter den 
kurzen Blumen, Köpfen, und nur wenige paar⸗ 
weiß an dem Stengel ſelbſt bey dem Ausbruch 
der Zweige; infonderheit iſt faſt das ganze unte⸗ 
re Drittheil des ohnehin kaum einer ſtarken 
Spannen langen Stengels gaͤnzlich von denſel⸗ 
ben und auch von allen Zweigen entbloͤßt, ſo, 
daß diefer Theil ganz nackend bleibt. Von da 
an aber entſpringen die Zweige um fo viel reich⸗ 
licher, und jederzeit paar» und creutzweiß geſetzt. 
Diefe find dauerhaft, noch mehr aber der Haupt⸗ 


Stengel von hartholzigem Weſen, und doch iſt 
die Pflanze nur alljaͤhrlich. An den Gipfeln 


derſelben ſtehen die Lippen Blumen an einem 
kurzen Kopf ziemlich gedrungen beyſammen, und, 
wie bey dieſem Geſchlecht gewöhnlich iſt, in Wuͤr⸗ 
telform; ragen aus weißwollichten und mit kur⸗ 
zen Stacheln reichlich beſetzten Kelchen weit her⸗ 


vor; find gewohnlich roth an Farbe, ſelten ganz 
weiß, aber zum öftern weiß und roth geſprengt: 
Und 9 hat die ganze Pflanze wegen der 


ſchma⸗ 


14 Telephium, deffen groſſe Aehnlichkeit 
ſchmalen Blätter, des faft zur Helfte unten naß 
ckenden Stengels, und der kurzen Blumen 
Köpfe , eln duͤrres Anfehen > gleichwle fie auch 


am reichlichſten auf duͤrr⸗ fandig» einigten; gel; | 
dern gefunden vun 


Um ſo viel uhr 1 dagegen die jez * 
Zende ſogenannte fette Henne. Sie hat im 
Teutſchen, wie gewöhnlich, über dieſen noch vie 
le Namen, und im kateiniſchen, wider die Ge⸗ 
wohnheit / faſt noch mehr, auf franzöͤfiſch hinge⸗ 
gen heißt fie Orpin allein. Unter jenen find 
Bruchwurz und Knabenkraut die gebraͤuch⸗ 
lichſten , und rühren von der ſympathetiſchen 
Kraft wider die Brüche der kleinen Kinder her, 
welche man mittelſt der Transplantation von 
dieſer Wurzel ruͤhmet. Von dieſen aber ſind 
Telepbium; von Telephus, dem König in My⸗ 
ſien, well er an bößartigen Geichwüren durch 
deſſelben Gebrauch fol geheilet worden ſeyn, und 
Anacampferos , weil ihr die Magi die Kraft zu⸗ 
geſchtieben, daß fie die Liebe wiederbringe, oder 
in der Arzney Wiſſenſchaft ; Fabaria, Fuba in- 
derſa und Craſſula, der fetten Blätter wegen 
am bekannteſten. Man ſiehet hieraus ſchon, 
daß ſie den Alten nicht unbekannt geweſen ſeyn 
muͤſſe, und doch iſt ihr Gebrauch heutiges Tags 
faſt ganz in Bengeflenkei gefommen 


mit der Hauswurz. 15 

Sie gehört zu der ſechſten Claſſe, erwaͤchſet 
aus einer perennirenden Wurzel, und hat mit 
unſerer gemeinen Hauswurz fo wohl nach ihrer 
Bildung als Wurkung die allergroͤßte Ver⸗ 
wandtſchaft, fo, daß das wichtigſte, worinnen fie 
von dlefer abweicht, bloß dariunen beſtehet, daß 
ſie ihre Blaͤtter mit nichten an elnem ſo dicken 
Buͤſchel zunaͤchſt an der Wurzel auf der Erden, 
wie hier geſchicht, ſondern daſelbſt faſt gar Feine 
und deſto mehrere wechſelsweiß am ganzen Sten⸗ 
gel traͤgt. Dieſe find oval - rund, glatt, gläns 

zend, voller Saft, und doͤrren deswegen fehe 

langſam, koͤnnen daher Korn und Stroh leicht 
ſchimmelnd machen, wann viel davon mit in die 
Scheune gebracht wird. 

Die Stengel erwachſen faſt Schuh hoch, 
biswellen ganz aufrecht , und viele aus einer 
Wurzel zugleich, haben aber ſelten oder nie 
mals Zweige. Am Gipfel erfcheinen die Blu⸗ 
men alle zugleich an einem flachen, dicken, Dol⸗ 
den aͤhnlichen Kopf. Sie find klein, welt geöfs 
net, weiß von Farbe am gewöhnlichften, biswei⸗ 
len roth, und beſtehen aus fünf zuge ſpitzten 
Blaͤttlein , einem kleinen eben fo vielblaͤtterinen 
Kelch, und doppelt fo viel Staubfaͤden. Auf 
jedes derſelben folgen fünf zugeſpitzte, abgeſon⸗ 
derte, kurze, Horn ahnliche Schoͤttlein odet Ger 
häufe / worinnen der kleine Saamen. f 


16 Und 1 Die rad. Rhodia 


Ste iſt ech 1 8070 / grüner beſtaͤndlg, 
und achtet keinen Froſt, kan auch durch abge⸗ 
ſchnittene Zweiglein ſehr leicht fortgepflanzt wer⸗ 
den, ja diefe koͤnnen ſelbſt noch nach dem Abs 
ſchneiden ſich ein paar Monath lang auſſer dem 
Boden ſriſch erhalten und nachwachſen, wann fie 
nur dann und wann ein wenig begoſſen werden. 
Sie iſt daher feit einigen Jahren in Engelland 
ſehr belichtet worden, um zur Sommer Zeit des 
nen Caminen einen grünen Zicrrath dadurch zu 
verſchaffen. Man nimmt hierzu ein Stuck Lat⸗ 
te, welches nach dem Mac des Platz⸗ a, wo die 
Pflanze ſtehen ſoll, eingerichtet iſt, beveſt'get die 
abgeſchnittene Zweialein bin und wieder daran, 
fo, daß alles grün überzogen wird, und begieſſet 
es wochentlich einmal. | 

Die ſaftige Gewaͤchſe fird. fonft mehrentheils 
Geburten der waͤrmſten Welt Gegenden, und er⸗ 
ſordern viel Sonnenſchein, und wenig Regen, 
wie aus den vielen Aioes und Farkeldiſteln ⸗Ar⸗ 
ten erhellet. An unſerm Hauswur zen Geſchlecht 
aber bewelſet die Natur, daß fie auch mittelſt kal⸗ 
ter und naſſer Witterung doch dergleichen herſuͤr 
bringen koͤnne. | 

Unter die Familie unſers Nlephii gehöre 
auch diejenige Pflanze, deren Wurzel die in der 
Arzney ſchon von Alters her bekandte ſogenann⸗ 
g | | te 


gehört zu dieſer Familie. 112. 17 
te rad. Rhodia iſt. Dieſe Wurzel hat dleſes 
Vorzuͤgliche, daß ſie zwar friſch ganz ohne Ge⸗ 
ruch iſt, gedoͤrrt hingegen wie Roſen riecht. Der 
griechiſche Name Nhodlia kommt hievon her, und 
ſoll fo viel als rofea heiſſen, und nicht, wie man 
muthmaſſen koͤnnte, von der Jaſel Rhodus : 
dann es iſt ſehr ungewiß, ob fie daſelbſt wachſe, 
wenigſtens wird ſie von dannen nicht zu uns ge⸗ 
bracht, ſondern iſt vielmehr ein innlaͤndiſches Ge⸗ 
waͤchs, doch nur der hoͤchſten Steyeriſch⸗Kaͤrnth⸗ 
Salzburgiſch und Plemonteſiſch Genfiſch ⸗Schwel⸗ 
zeriſchen Gebuͤrgen. Sie iſt Daumens dick, von 
vielen Zuͤnken, knotig, runzlicht, ſchuppicht, glaͤn⸗ 
zend, braun auswendig, und fleiſchigt weißlicht 
inwendig, wann fie friſch iſt, roͤthlicht hingegen 
gedoͤrrt; die Pflanze ſelbſt aber gleichet der oben 
beſchrlebenen gemeinen Art dem erſten Anſchein 
nach faſt gaͤnzlich. Sie iſt der Wurzel wegen 
ehedeſſen zum Arzuey Gebrauch beſtimmt wor⸗ 
den, wird aber jezo hlerzu wenig mehr geachtet. 
Man muß ſich die Gleichheit des Namens 
nicht irren laſſen, fie mit dem Roſen⸗Holz, 
welches Lignum Rhodii heißt, und deſſen Bas 
terland, woher es meiſtens zu uns gebracht wi ed, 
und woſelbſt auch das fo wohlbekaudte herrliche 
Roſen⸗Holz Oel, ol. Lign. Rhodii, davon bes 
reitet wird, dle Canarlſchen Inſuln ſind, zu ver⸗ 
. 9 Ob dieſes . auch nur die 1 


18 Arzney⸗Kraͤften des erſten. 


iſt eines augländifchen Baum oder wenigſtens 

Strauch artigen Gewaͤchſes, und eben ſo wle 

die Roſen riecht, ſo kan ſie dennoch an dem faſt 

Steinhart holzigen und doch ſtark balſamiſchen 
Weſen, der hochgelben Farbe, viel ſtaͤrkerm und 

dauerhafterm Geruch, und der Zauft« dicke, von 

jener leicht Ae e werden. 


$. 
Noch muͤſſen wir 5 wenigem des innern 
Gehalts und der Arzuey⸗Kraͤften unferer Pflan⸗ 
ze gedenken. Da fie zu dem Geſchlecht der Haus⸗ 
wurzen von einigen der beſten Kraͤuterforſcher ge⸗ 
zaͤhlet wird, oder, wann auch dieſes nicht wäre, 
doch gewiß iſt, daß fie derſelben naͤchſter Nach⸗ 
bar ſeye; fo laͤſſet ſich ſchon zum voraus von ihr 
muthmaſſen „was die Erfahrung beſtaͤttlget hat, 
daß fie nemlich in dieſen beyden Stuͤcken ihnen 
eben ſo aͤhnlich ſeye als in der Geſtalt. Kraft 
ihres ſaͤuerlicht · ſalpetericht anziehenden Weſens 
muß fie alſo eine kuͤhlende Eigenſchaft haben, und 
Kraſt dieſer kan ſie in hitzigen Gallen » Ziebern 
und der rothen Ruhr, wie die Cafri den Hause 
wurzen⸗ Saft in jenen, und Boer have in dies 
fer zu brauchen pflegte, auch innerlich gute 12 85 


r 


nage V feines nääten Nachbars, der fetten f 
4 Henne, 


Arzney⸗Kraͤften des erſten. 19 


Henne, häufiger. Wider die Mundfaͤule, oder 
überhaupt, unreine Geſchwuͤre, inſonderheit ſol⸗ 
che, dle von ſcorbutiſch heiſſer Gallenartiger 
Schärfe entſtanden find, iſt nicht bald ein beſſer 
Mittel zu finden. Selbſt einen Cancrum Ma- 
md exulceratum haben wir etliche Monath, ganz 
allein mit jenem, vollkommen rein und ohne Ge⸗ 
ruch erhalten. Und daß dieſe reinigende und 
heilende Wuͤrkung ſich auch bey dem innerlichen 
Gebrauch aͤuſſere, läßt ſich aus der Erfahrung: 
des Braſſavola ſchlieſſen, da er einen langwie⸗ 
rigen Saamen » Fluß, der vermuthlich ein Ge⸗ 
ſchwuͤr in proſtatis zur Geſellſchaft, wo nicht 
gar zur naͤchſten Urſach hatte, gluͤcklich damit ge⸗ 
hoben. Der friſch ausgepreßte Saft ft zu ale 
lem dieſem am tüchtigften , und überall ſcheinen 
die Hauswurzen den Vorzug für unſerm 75e. 
Phio zu verdienen. Daß aber einſten, nach dem 
Bericht der Breßlauiſchen Sammlungen, eln 
Schaden daraus erfolgt iſt, als man eines Waſ⸗ 
ſerſuͤchtigen Fuͤſſe damit verband, und Spige⸗ 
lius bey einem entzuͤndten Arm den Brand dar⸗ 
aus entſtehen geſehen, benimmt ihr nichts von 
ihrem oben erzählten Ruhm. Es muͤſſen dieſes 
alle ſtark kuͤhlende Dinge in beyden Faͤllen be⸗ 
ſtaͤndig, und nicht von ungefehr thun: dann fie 
find juſt das Gegentheil von dem, was zur Cur 
in ſolchen Faͤllen erfordert wird. 

85 B 2 8. 10. 


20 Der Haaſenklee. 
$. 10. 

L der Hau ſenklee, münchen, ift 
unter allen Klee⸗ Arten die ſonderbarſte, und chen 
deswegen iſt ihr dieſer eigene Name gegeben wor⸗ 
den. Daß die Bluͤmlein alle an einem Kopf, 
und nur an den Gipfeln des Stengels und der 


Zweige beyſammen ſtetzen, iſt zwar nichts Unge⸗ 


woͤhnliches, ſondern den meiſten dieſes weitlaͤu⸗ 
- figen Geſchlechts gemein, aber daß ſie gaͤnzlich 
mit weiſſen Woll⸗Zaſern und ſo uͤberwachſen wer⸗ 
den, daß ſie ganz unſcheinbar bleiben, iſt nur 


— 


dieſer allein eigen. Die Sache verhaͤlt ſich alſo: 


Die Bluͤmlein find an ſich fo klein, daß fie kaum 


ein wenig uͤber ihre Kelche heraus ragen. Sie 
ſind dabey entweder ganz weiß, oder doch kaum 
merklich roͤthlich an Farbe, und ſtehen auf allen 
Seiten der Laͤnge nach eines Zolls lang aufs ger 


drungenſte beyſammen. Die ebenfalls von zar⸗ 


ter Wolle ganz weiſſe Kelche haben oben fünf 
haar zarte federaͤhnliche Verlaͤngerungen welche 
weit über die Bluͤmſein hinaus reichen, dieſelbe 
ganz bedecken, dadurch aber, und weil ſie genau 
aneinander paſſen, verurſachen, daß die ganze 
Menge nur eine Blume, oder vielmehr ein lang⸗ 
lechtes Nuͤſcheleln Woll Haare zu ſeyn ſchelnet. 
Der Verglic wit einem Haaſen Dappen oder 
Pfoten, wovon obige Tateinifhe und teut⸗ 
ſche, wie auch der franzoͤſiſche Name, r 


. 


Nutzt wenig: 1 2 


de Eievre, herrühren, hat ſeinen Grund bier; 
innen. 

Der auf die kleine Blümlein folgende Saa⸗ 
men iſt in noch kleinern Schoͤttlein enthalten 4 
und dieſe bleiben deswegen von dem Kelch gaͤnz⸗ 
lich eingeſchloſſen. 

Der Stengel iſt aufrecht, Schuh⸗ lang, mit 
etlichen „ meiſtens 3. bis 4. Zweigen verfehen, 
und alljaͤhrlich. Hieran ſtehen wechſelsweiß, aber 
melſtens bey dem Ausbruch eines jeden Zweiges, 
die gewoͤhnliche Kleeblaͤtter. Diefe find fo wohl 
als der Stengel ſelbſt, mit kurzen, kaum ſichtba⸗ 
ren Woll⸗Haͤrlein beſetzt, faſt eines Fingerglaichs 
lang, aber kaum ſo breit als ein Strohhalm, 
vornen geipigt, und mit einem ſehr ſubtllen Sta⸗ 
He bewaffnet. \ 

S8. II. | 

Sie iſt eine eigenthuͤmliche Acker ⸗ pflanze; 
aber weder in der Haußhaltung noch Arzney⸗ 
Kunſt bekandt, viel weniger berühmt, In En⸗ 
gelland wird: fie indeſſen doch unter die Arzney⸗ 
Pflanzen gerechnet, und uͤberhaupt ſo wohl von 
aͤltern als neuern Schrlftſtellern von ihr geſagt, 
daß fie ſtark trockne, zuſammen ziehe, und daher 
in allen Arten Blut⸗Bauch⸗ und andern Fluͤſſen, 
beſonders aber auch in dem welſſen re der Wek⸗ 
ber, in der Ruß 2c. * 


9 N 12. 
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Nini. f 

Von den Frucht Feldern wenden wir uns 
nun ſogleich in einen Wald. Die Eberwursz, 
Carlina, Cardopatium, iſt die erſte Pflanze, 
die uns ſchon auf dem Weg dahin begegnet. 
Faſt ſollte es uns überflüffig dünfen , ihre Bil⸗ 
dung genau zu beſchrelben, weil wir uͤberzeugt 
zu ſeyn glauben, daß, wer ſie nur einmal geſe⸗ 
hen, gewiß in derſelben Erkennung niemals mehr 
werde irren koͤnnen. Alſo merklich hat ſie dle 
Natur dadurch gezeichnet, daß fie ihr eine von 
den groͤßten, aber nur eine einige Blume, und 
groͤßtentheils gar keinen, oder doch nur ſehr kur⸗ 
zen Stengel gegeben, ſo, daß dieſe groſſe Blume 
gleichſam ganz unmittelbar auf der Erde ruht 
und ſtezt. Mehr als ein tauſend andere Blu⸗ 
men, deren Weſen ſubtiler iſt, würden auf einer 
ſolchen Stelle, ſo nahe an dem Boden, nicht 
lang dauren koͤnnen, ſondern durch Ungeziefer, 
ſtarke Regen, Staub, und dle brennende Son⸗ 
ne, bald verderben muͤſſen. Dieſer aber ſchadet 
alles dieſes nichts, well die weiſe Vorſicht, da ſie 
diefelbe ohne Stengel erſchaffen wollen, ihren 
Bau auch ſo geordnet hat, daß ſie, wie wir jetzo 
mit mehrerm ſehen werden, keines dieſer Uebel 
fuͤrchten darf. Ihre Geburts: Stellen find ſtei⸗ 
nigt, ſandigt, trocken, und meiſtens abhängige 
kleine Berge und Huͤgel. Sie iſt alſo ſchon — | 

8152 dur 
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durch für Ueberſchwemmung geſichert. Aus ih⸗ 
rer tief ſtehenden, zaͤhen, holzigten, Daumens 
dicken, auſſen ſchwaͤrzlich -innen weiſſen Wurzel 
entſpringt ſogleich uͤber der Erdflaͤche der groſſe 
Blumen⸗Kopf. Dieſer iſt aus der 15. Claſſe, 
geſtlent und Strahlenfoͤrmig (flos radiatus) und 
fein Kelch, der fo wohl dle Züngleinförmigen , 
ganz platten Blumen⸗Blaͤttlein des Randes, als 
auch die kleine geftiente Blümleln in der Mitte 
(diſeus) gemeinſchaſtlich einſchließt, iſt doppelt, 
und von ganz beſonderer Art. Man kan ihn 
nicht fo wohl einen Kelch, wodurch der Sitz det 
Blume beveſtiget wird, ſondern vielmehr die 
Blumendecke, Beſchirmung, oder wohl gar, was 
die aͤuſſere Lage deſſelben anbetriſt, felbft die eins 
zige und wahre Blätter der Pflanze nennen: 
dann dieſe beſteht aus vielen, mehr als Finger⸗ 
langen, tief zerſchnittenen, faſt federförmigen, 
glatten, harten, gefaltenen, am Rand uͤberall 
mit ſtarken Stacheln beſetzten, vollkommenen Di⸗ 
ſtelBlaͤttern, welche dem Grund des Blumen⸗ 
Kopfes veſt angewachſen find, ihn in ihre Mitte 
elnſchlieſſen, und auf allen Seiten welt über den⸗ 
ſelben hinaus reichen, dadurch aber alles Unge⸗ 
dlefer ſchon von ferne aufs kraͤftigſte abhalten. 
Die ganze Pflanze bekommt ſonſt in der gemeinen 
Art ohne Stiel keine Blaͤtter als dieſe, ſtatt daß 
9 welche einen mehr oder weniger Span⸗ 

| W nen⸗ 
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nen langen Stiel hat, doch damit an dieſem kur⸗ 
zen Stiel reichlich verſehen iſt. Wie geſchickt hat 
ſie alſo dort die weiſe Natur wiſſen zu ordnen, 
und doppelt zu nutzen, da fie zugleich ein Stüd 
der Blumen decke ſeyn muͤſſen. Wie klar erhel⸗ 
let aber auch daraus, daß dieſe Blume eines mes 
rern, als des gewoͤhnlichen Schutzes von einer 
einfachen Blumendecke nöthig habe, da die zus 
naͤchſt auf dieſe Blaͤtter folgende zweyte Blumen⸗ 
decke, oder der eigentliche Kelch, ohnehin ſchon 
aus lauter kleinen, harten, dem Blumen- Kopf 
veſt angepaßten, faſt eben alſo federförmigen wie 
jene, und mit ſtarken Stacheln ebenfalls und 
noch reichlicher als jene, beſetzten Blaͤttlein be⸗ 
ſteht; Auch über dieſes noch die um den ganzen 
Rand, zunaͤchſt hinter dleſem zwenten Kelch, ge⸗ 
feste, lange, ſchmale, Stralen-formige Blumen⸗ 
Blaͤttlein ſelbſt noch ein gut Theil zur Beſchir⸗ 
mung beytragen, und von der Natur hlerzu ge⸗ 
ſchaffen zu eyn ſcheinen, weil ſie ſo dauerhaft 
find ; im übrigen aber weder Saamen zuruͤck laß 
ſen, noch ſonſt einigen Nutzen leiſten. Und wie 
vollkommen hat die Natur durch dieſen dreyfa⸗ 
chen Harniſch ihre Abſicht erreicht, und dieſe 
Pflanze in den Stand geſetzt, allem, was auf 
der Erde kreucht, ein Schrecken zu ſeyn! Damit 
ihe auch weder die brennende Sonne, noch Staub 
und andere Zufaͤlle leicht * konnen, iſt eben⸗ 
aa 
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falls dafuͤr dadurch hinlaͤnalich geſorget worden, 
daß eben jene um den Rand herumſtehende platte 
Blaͤttlein, die der meiſten Gefahr ausgeſetzt find, 
von ſehr dauerhaftem, weißglaͤnzendem, gleich⸗ 
ſam pergamentenem Stoff bereitet worden, und 
das Vermoͤgen haben, wann ſie den ganzen Tag 
bey heiterm Himmel flach geoͤfnet waren, ſich, ſo 
bald es Abend wird, oder truͤbes Wetter einfaͤllt, 
in die Höhe zu richten, oben miteinander zu ver⸗ 
einigen, und den Blumen: Kopf zuzuſchlieſſen, 
hierdurch aber die in ihrer Mitte in Scheiben⸗ 
Form ſitzende, kleine, oben roͤthliche, viel zaͤrte⸗ 
ve, ae „Roͤhrlein ahnliche Blümlein zu bes 
decken. Dieſe Eigenſchaft bey den Pflanzen 
wird ſonſt derſelben Schlaf genannt, und iſt nicht 
allgemein, fondern am gewoͤhznlichſten nur den 
zarten Blumen, und unter dieſen gleichwohl auch 
nur dem wenkaſten Theil, wle es ſcheint, zu beſ⸗ 
ſerer Beſchuͤtzu g der im Mittelpunct ſich befin⸗ 
denden edelſten Geburts⸗Thelle gegeben. Hier 
aber hat die Natur in dieſem Stuͤck abermal das 
gewoͤhnlichſte uͤberſchritten, und fie dleſer fo dauer⸗ 

haften Eberwurz auch ertheilt. 
Durch alles dieſes, ſollte man muthmaſſen, 
wären obge nannte mittlere Stern⸗Bluͤmlein, und 
uberhaupt alle zur Fortzeugung daſelbſt befindli⸗ 
che edelſte Theile mehr als hinlaͤnglich beſchuͤtzt, 
aber * hat die forafältige Natur Fein Genuͤ⸗ 
B 5 gen 
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gen daran: Ein jedes dleſer kleinen Bluͤmlein iſt 
zum Ueberfluß mit einem Buͤſchelein weicher, 
langer Borſten umgeben, ſo, daß es gleichſam 
mitten darinnen ſteckt, und durch ein halbrundes 
Blaͤttlein, folium imbricatum, von feinem 
naͤchſtſtehenden unterſchieden, damit fi 40 e einander 
3 drucken. 


Dieſe Buͤſchelein Woll ⸗ ahnlicher Vorſten 
vergroͤſſern ſich, ſo bald die Bluͤmlein welk wer⸗ 
den, um vleles, und ſind mit denen untenſitzen⸗ 
den langen, ſchmalen Saamen vereiniget. Sie 
ſtehen ſo gedrungen beyſammen, daß ſie eine na⸗ 
tuͤrlich gewachſene, ſehr dichte, zarte Buͤrſte vor⸗ 
ſtellen, koͤnnten auch gewiß hierzu ſehr wohl ge⸗ 
braucht werden, wann ſie nicht zu bruͤchig waͤ⸗ 
ren, und zu fürchten ſtuͤnde, fie möchten bey dem 
endlich erfolgenden Austrocknen des Blumen⸗ 
Bodens, woran ſie beveſtiget ſind, allzu locker 
werden, und ausfallen. Endlich koͤnnen noch 
die Saamen, wann ſie reif genug ſind, mittelſt 
dieſer Woll⸗Buͤſchelein bequem durch den Wind 
ausgehoben, und in die Erde auch an andern 
Stellen gebracht werden. Dleſes letzte Stuͤck 
von dem Bau des Saamens dieſer Pflanze iſt 
faſt allen Diſtel⸗Arten und noch vielen andern 
Pflanzen gemein, aber nirgend war es weniger 
RN als eben hier, well ohne ver Woll⸗ 

Fluͤgel 
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Fluͤgel der Saamen gewiß immer auf 1. 2 eb 
ten Stebe haͤtte bleiben wüßfen. 
8. 13. 

Ob nun ſchon dieſe Blume bey uns im 
Durchmeſſer gewiß vier Zoll breit iſt, ſo ſoll fie 
doch auf dem Berg Baldo in Italien noch viel 
groͤſſer, wie ein Hut, werden. Man Hält fie für 
elnerley mit derjenigen Pflanze, welche unfere 
Vorfahren Cameleon deswegen genannt, weil 
fie geglaubt haben, fie veraͤndere die Farbe ihrer 
Blaͤtter öfters , und nach dem Unterſchied ihrer 
8 Stelle. 

Die Wurzel derſelben iſt am Geſchmack et, 
was bitter, ſcharf und aromatiſch, und zum Arz⸗ 
ney » Gebrauch ſchon lang und ganz allein üblich. 
Die feifche Stengel hingegen, vorzüglich aber 
der dicke Boden des Kopfs, iſt voller Milch, ſaſ⸗ 
tig, angenehm, nahrhaft, und ſchmeckt wie Ar⸗ 
tiſchocken; kan daher in der Kuͤche ſehr wohl ge⸗ 
nutzt werden, welches ſchon der alte Geſner er⸗ 
fahren und bezeuget hat, als er ſie mit Salz und 
Pfeffer zurichten laſſen; und in Frankreich iſt 
der Name Artichaut Sauvage, welcher dieſem 
Gewaͤchs daſelbſt eben fo gewöhnlich, als der au⸗ 
dere, Carline, gegeben wird davon entſprun⸗ 
gen. “ 


15 ede wir in 8 eilen der each 
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und Eigenſchaften unſerer Pflanze weiter, ſo wer⸗ 
den wir aus diefen viele gute Wuͤrkungen entſte⸗ 
hen ſehen, und aus jener manch Ungewiſſes und 
Fabelhaftes mit beruͤhren muͤſſen: Alſo iſt es 
eben ſo gewiß, daß die Wurzel ſehr kraͤftig den 
Schweiß trelbe, daher unter die noch jetzo belleb⸗ 
te Wedeliſche Bezoar⸗Tinctur und Stahliſche 
Gift⸗Eſſenz komme, und ſie ſchon dle Alten wi⸗ 
der Glft und Peſt aufs hoͤchſte geprieſen haben; 
als ungewiß und Maͤhrlein » ähnlich es ſcheinet, 
daß eben dieſe Kraft zuerſt von Carolo Magno 
entdeckt, ihm von einem Engel, als ſeine Armee 
von der Peſt angeſteckt war, diefe Wurzel gezeigt, 
und der Pflanze daher ihr gewoͤhnlichſter Name, 
Carlina, Carolina, geſchoͤpft worden ſeye. Des⸗ 
gleichen iſt es eben ſo gewiß, daß ſie eroͤfne, das 
Gebluͤt reinige, und deswegen in der Raude und 
andern Unreinigkeiten der Haut diene, auch, wie 
Philippus Melanchthon ſelbſt an ſich erfah⸗ | 
ren, und, nach eines alten Cammerers Bericht, 
öffentlich geruͤhmt hat, in hypochondriſchen Zus 
ſtaͤnden tauglich ſeyn koͤnne; als zweifelhaft es 
hingegen iſt, daß ſie die Wunden heile. Noch 
ſerner ſtimmt es eben ſo vollkommen mit der Er⸗ 
fahrung uͤberein, daß ſie ſehr wohl unter Pferd⸗ 
und Dich» Pulver wider allerley Seuchen tauge, 
und darzu haͤufig gebraucht werde; als unwahr⸗ 
ſcheinlich dasjenige lautet, was man von einer 

Kraft, 
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Kraft, die Schweine und Hunde zu toͤdten, wann 
ſie davon freſſen, von ihr, das erſte allenthalben, 
und letzteres bey Hohberg lieſet, und vorgiebt, 
der teutſche Name Eberwurz ruͤhre von jenem 
her. Ob es ebenfalls unter die Claſſe dieſer uns 
wahrſcheinlichen Dingen gehoͤre, was Helmont 
fie beſchuldiget, daß fie den Schlaf ſchwaͤche, und 
einige Berichte noch weiter melden, daß ſie dle 
Landleute im Wuͤrtembergiſchen den Hunden in 
der Abſicht eingeben, um dieſelbe wachſam und 
zornig zu machen, und ſie deswegen auch daſelbſt 
Hunds⸗Zorn genennet werde, wollen wir eben 
ſo wenig entſcheiden, als dasjenige, was die teut⸗ 
ſche Natur⸗Geſchichten Vol. II. p. 443. von ih⸗ 
rer Wuͤrkung, den Gichtern der kleinen Kinder 
vorzubeugen, wenn ſie ihnen angehaͤngt werde, 
davon ruͤhmen; und Hoffmann in Clave fast, 
daß fie bisweilen Brechen errege, wann fie in 
Fleiſchbruͤt abgekocht genommen werde, well das 
melſte hie von gleichwohl aus einer glaubwuͤrdi⸗ 
gen Feder gefloſſen. Hingegen wird man mit 
deſto mehrerm Recht darunter rechnen koͤnnen, 
was man ihrer wunderbaren Kraft, Menſchen 
und Pferde zu ermuͤden, vorglebt, und darinnen 
beſteht, daß, wann ſie bey jenen von einem un⸗ 
ter zweyen, die auf der Reiſe miteinander begrifs 
ſen, entweder im Mund, oder nur in der Ta⸗ 
ſche, „ unter Eheleuten aber von einem derſelben 
unwiſſend 


— 
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unwiſſend des andern am Hals getragen, und 
bey dieſen, den Pferden, in das Mundſtuͤck eins 
geflochten werde, der andere Reiß Gefaͤhrte, es 
ſeye von jenen oder dieſen, hiedurch alle Kraft 
verlichre, derjenige aber, der mit dieſer Wurzel 
verſehen iſt, um fo viel mehr, und glelchſam die 
verlohrne Staͤrke des andern bekomme. Doch 
hat auch hievon ſchon dem Helmontius getrau⸗ 

met, und Emanuel Konig es in dem Tage⸗ 
buch der teutſchen Naturforſcher Dec. II Ann. I. 
obl. 169. p. 401. ſelbſt mit einer ite 
Geschichte beſtaͤttiget. 

8. 1 7. 

Auſſer diefer groſſen Eberwurz triſt man 
kaſt in ganz Teutſchland noch eine zweyte kleinere 
an, die in den Haup tſtuͤcken des botanlichen Cha⸗ 
racters jener zwar in allem gleich, aber auch in 
allen Nebendingen davon ſehr merklich unterſchle⸗ 
den iſt. Sie iſt nur eine jaͤhrliche Pflanze, trelbt 
einen Schuh langen, manchmal viel kuͤrzern, 
oder noch laͤngern, rothen, harten Stengel, der 
an feiner ganzen Laͤnge wechſelsweiſe, nur Zoll⸗ 
lange, und Vlertels ſo breite, vornen fcharf ges 
ſpitzte, am Rand ſeicht gezaͤhnte, und mit einer 
doppelten Reihe Stacheln bewafnete, dauerhaſte, 
Nerven reiche Blaͤtter hat, oben aber in etliche 
Zweige ſich theilt, an deren jeglichem Gipfel ein 
eben dergleichen Stralenfoͤrmige, weit: * 
0 icht⸗ 
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Achtgelbe oder Strohfarbene dauerhafte Blume, 
in einem auf die nemliche Art, wie jene groſſe, 
aus ſtachlichten Blaͤttlein zuſammengeſetzten Kelch 
ſitzet. Es find dieſer Blumen mehrentheils drey 
oder vler an der Zahl in gleicher Hoͤhe, und ſo 
nebeneinander rangirt, daß ſie zuſammen faſt el⸗ 
ne Dolde bilden, und an Gröoͤſſe übertreffen fie ſie 

die gemeine einfache Garten- Nelken, oder elne 

geoͤfnete Ringelblume nicht. | 

Dieſe Pflanze wird faſt insgemein Sau⸗ 
Diſtel genannt, und iſt dem größten Theil der 
Aerzte heutiges Tages nicht, aber deſto beſſer den 
leichtglaubigen Leuten bekandt, und aus dem Al⸗ 
terthum will man Spuren haben, daß ſie ſelbſt 
dem Hippocrati nicht verborgen geblieben ſeye: 
Dann was den Aberglauben anbetriſt, ſo ſteht 
in Sachſen der gemeine Mann in der Meynung, 
dieſes Gewaͤchs helſe fuͤr das Sodbrennen nur 
durch derſelben bloßes Anſchauen. Auch in Wien, 
ſagt Elufius, ſeye das gemeine Volk diefer Mey 
nung zugethan. Man nenne es auch daſelbſt 
deswegen Sodkraut, und habe er ſelbſt geſehen, 
daß der vornehmen Herren Bediente dieſe Pflan⸗ 
ze biswellen anf ihre Hüte ſtecken, wann fie Ihe 
rer Herrſchaft vorreuten muͤſſen, in der Abſicht, 
damit derſelben Anſchauen ſie von dieſem Uebel 
alſogleich befreyen wü; im Fal fie damit befal⸗ 


len wurden. 
Wichtiger | 
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ge Wichtiger iſt der Dienſt, worzu man glaubt, 
daß ſie vom Hippocrate gewiedmet geweſen 
ſeye. Das Schroͤpfen der Augenlieder war zu 
felbiger Zeit in mancherley beſchwerlichen Augen⸗ 


Krankheiten uͤblich, und deswegen von dieſem Ds 


berſten der Aerzte eln beſonderes Inſtrument 

hierzu erſonnen worden. Dieſe Augen  Opera- 
tion kam bey zwey tauſend Jahr lang faſt in 
gaͤnzliche Vergeſſenheit, und eben ſo lang wußte 


man nicht, woraus das hierzu erforderliche In⸗ 


ſtrument bereitet geweſen iſt, bis der ſattſam bes 


ruͤhmte englifch » franzoͤſiſche Augen» Arzt, 70h. 
Thomas de IN bolhiiſe, aus dem griechiſchen Tert 


gewleſen, daß es aus dieſer kleinen Carling, os 
der einer ihr gleichenden Pflanze muͤſſe zugerich⸗ 
tet worden ſeyn, und die Operation ſelbſt von 

vielfachem Nutzen ſeye. Doch iſt die Zuberels 


tung dieſes Inſtruments aus den ſtachlichten 


Köpfen oder Blaͤttlein unſerer Carling niemals 
In groſſe Anſehung kommen, theils weil man die 
Weiſe nicht wußte, theils auch, weil alſogleich 
erſtgedachter Woolhoufe ein geſchickteres aus den 
Spelten der Roggen⸗Aehren zufäliger Weiſe 
zuberelten lernte. Und wie bekandt iſt es nicht, 
daß ungefehre Zufaͤlle das meiſte zu Erft dung 
der beſten Vortheile faſt in allen Kuͤnſten und 


Wiſſenſchaften bisher gethan haben ? Alſo iſt es 


auch hier ergangen. Durch den Spitz einer 


Roggen⸗ 


— 


Sau⸗Diſtel genannt; e. 33 


Roggen : Achre wurde eine Manns Perſon ge⸗ 
faͤhelich am Auge verwundet, und zum NPol- 
houfe gebracht. Diefer hlelt jene Operation, 
das Augenlied zu ſchroͤpfen, zur Heilung für noͤ⸗ 
thig, und da er vermuthlich die Roggen Aehren 
bey dieſer Gelegenheit fleißig betrachtete, um dle 
Art und Urſach der Verwundung deſto beſſer ein⸗ 
zuſehen, ſo konnten ihm auch die zarte, und doch 
harte, kleine, Stacheln, womit die Rucken Sei⸗ 
te jedes auswaͤrts ſtehenden Spelt bewafnet iſt, 
nicht verborgen bleiben. Er hielte ſie ſogleich 
zur Bereitung obgedachten Inſtruments am tuͤch⸗ 
tigften. Doch hat er die Art der Bereitung ſelbſt 
der Welt niemals entdecken wollen, ſondern wir 
haben diefelbe dem nicht minder beruͤhmt geweſe⸗ 
nen Augen: Arzt und Profeſſor der Anatomie 
in Tuͤbingen, Dr. Mauchart, zu danken, als 
welcher bey dem Antritt feines Lehramts 1526. 
in einer eigenen Probfchrift diefe alt» neue chi- 
rurgiſche Operation beſchrieben, und die Welſe 
der Bereitung dieſes darzu noͤthigen Inſtruments 
aufs deutlichſte gezeiget hat. Nicht gar lange 
nachhero hat ein gleiches der geſchickte Arzt in 
Leipzig, Dr. Platner, ausführlich, ebenfalls in 
einer eigenen Probſcheift, und der ſattſam be; 
kandte Helmſtaͤdtiſche Lehrer der Anatomie, Dr. 
Heiſter „hierauf in denen lateiniſchen Inſtitu⸗ 
wi chirurgicis kurzlich, und beyde mit 
X. Theil. C bey⸗ 


34 Geſtalt der kleinern Gattung, ꝛc. 
beygefuͤgten Figuren gethan. Wir aber hoffen, 
hier keine Ausſchwelſung zu begehen, wann wir 
eben dieſes, dem teutſchen Wundarzt zu Dienſt, 
mit wenigem in diefer teutſchen Schrift verrich⸗ 
ten. Wer nur jemals eine Roggen Aehre mit 
einiger Auſmerkſamkeit betrachtet hat, der wird 
daran wahrgenommen haben, daß ein jedes Koͤrn⸗ 
lein zwiſchen zwey unten zuſammen paſſenden, 
oben aber weit voneinander klaffenden Spelten, 
(Gluma) doch nur ganz loß und halb bloß ſitze, 
und daß die elne von dleſen Spelten, die ein⸗ 
waͤrts ſteht, ganz glatt ſeye, und keinen Spitz 
habe, die andere aber, welche gegen auſſen ge⸗ 
richtet iſt, auf ihrem ſchneidlgen Rucken eine 
Menge kleiner, zarter, kaum ſichtbarer, uͤberſich 
gerichteter Stacheln trage, und oben einen lan⸗ 
gen Spitz (Ariſta) herfür ſchilebe. Von dleſen 
aͤuſſern Spelten nun faſſet man 10. bis 12. in 
ein rundes Buͤſchelein, oder in einen Creyß ſo 
zuſammen, daß die Stacheln auf allen Seiten 
gegen auſſen zu ſtehen kommen; umwindet die 
mitelnander vereinigte Spitzen mit einem ſtarken 
Zwirn, und verſchaffet ſich alſo hierdurch eine 
dauerhafte Handhabe; beſchneidet alsdann oben 
die Spelten in etwas, oder ſo welt als die kleine 
Stacheln daran mangeln, und ſo iſt ſchon das 
ganze Inſtrument, wann man noch zuvor auch 
das e von dem Spitzen unten wegge⸗ 
ſchnitten 


Tauſendgulden Kraut, 35 
ſchnitten hat, fertig. Will man ſich, wie es 
nothwendig ſcheinet, auf den Nothfall, well man 
die Roggen⸗Spelten nicht das ganze Jahr haben 
kan, und doch zu elner jedesmaligen Operation 
ein neues erfordert wird, einen Vorrath davon, 
es ſeye entweder nur von denen Spelten, oder 
von ſchon bereiteten Jnſtrumenten anſchaffen, ſo 
iſt dabey zu beobachten, daß man fie in einem 
temperirten Ort aufhalte, weil ſonſten, wann 
der Ort zu trocken wäre, die Spitzen bey der O- 
peration zu leicht abbrechen, oder wann er zu 
hence wäre, diefelbe zu weich werden möchten. 

un 8. 46. 
Jetzo treffen wir an dem Cauſendgulden⸗ 
Kraut, Centaurium minus, eine der berufen⸗ 
ſten und gebraͤuchlichſten Arzney⸗ Pflan en an. 


Sie iſt uur eine jährliche Geburt; erwaͤchßt aus 


einem vielgetheilten, ſchwachen Wuͤrzelein, mit 
einem mehrentheils Schuhlangen, vielgekerbten, 
harten Stengel, woran bald mehr, bald weniger 
paarweiß und gegen dem Gipfel eng beyſammen 
ſtehende Zweiglein, und zu oberſt an denſelben 
ein kleines Buͤſchelein Roſenrother Bluͤmlein ſich 
befinden. 5 
Diefe find aus der zweyten Claſſe, elublaͤtte⸗ 

rig ⸗fuͤnfgethellt und Trichterfoͤrmig. (flores mo- 
nopetali infundibuliformes.) Sie find mit⸗ 
hin lang und enghalſig, und oben in fünf fla⸗ 

5 & 2 che 
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che regulaire Blaͤttlein geſpalten; haben eben fo 
viel Staubfaͤden, und der genau anpaſſende 
Kelch iſt in eben ſo viele Theile gethellt. Der 
nachfolgende kleine Saamen bekommt ein eige⸗ 
nes ovales, in der Mitte der Laͤuge nach vonein⸗ 
ander klaffendes Gehaͤuß, und dle Blaͤtter ſtehen 
am ganzen Stengel gepaart, und zu unterſt am 
Boden in einem Creyß. Sie ſind klein, Ner⸗ 

venreich, dauerhaft, und oval zugeſpltzt. 

Aus dieſer kurzen Abbildung erhellet ſchon 
genugſam, wie nahe dieſe Pflanze mit dem En⸗ 
zian⸗Geſchlecht verwandt ſeye, und wie viel 
Recht der Herr von Haller gehabt habe, ſie 
dieſem Geſchlecht unter dem Namen: Gentiana 
foliis trinerviis, ovatis, floribus umbellatis, 

tubo ſtrictiſſimo, einzuverleiben. 

e | 

Es wird aber noch klarer werden, wann wir 
jetzo hoͤren werden, daß ſie nach ihrem innern 
Gehalt dieſem fat gaͤnzlich gleiche: Dann fo bes 
kandt die Bitterkeit des Enzian iſt, eben ſo ge⸗ 
wiß, groß, und ſchon in den Zeiten des alten Te⸗ 
ſtaments beruͤhmt iſt ſie hievon. Hat von jenem 
die Wichtigkeit und Groͤſſe diefer Eigenſchaſt zu 
unſern Zeiten Gelegenheit zu dem bekandten 
Spruͤchwort: Es iſt ſo bitter wie Enzian, ge⸗ 
geben; ſo hat ſie bey dleſem nicht weniger zum 
Gleichniß einer herben, bittern, ſchlimmen Sa⸗ 
che/ 
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che, ſelbſt denen Propheten in jenen aͤlteſten Zei⸗ 
ten ſchon gedleut: Ja was noch mehr iſt; die 
bekandte Bitterkelt derſelben hat verurſacht, daß 
ihr in den meiſten bekandten Sprachen ein gleich⸗ 
bedeutender, und von der Galle hergeleiteter Na⸗ 
me geſchoͤpft worden: Alſo wird ſie im Teutſchen 
an vielen Orten Erdgall, im Lateiniſchen, wle 
ſchon Plinius ſagt: noſtri fel terræ vocant, 
und im Franzoͤſiſchen und Spanifchen eben alſo: 
fiel de terre, Hiel de tierra, genannt; und 
daß das Hebraͤlſche Wort Roſch beym Hoſea 
C. 10. v. 4. wo es nach der gemeinen Verdoll⸗ 
metſchung heißt: Sie ſchwuren vergeblich, und 
machten einen Bund, und ſolcher Rath gruͤnete 
auf allen Furchen im Felde wie Galle, ſtatt thie⸗ 
riſcher Galle viel eher dieſe Pflanze bedeute, und 
dadurch beſſer erklaͤrt werde, wird dem Herrn Abt 
Hiller gewiß niemand abſprechen, wer dieſe Gal⸗ 
len aͤhnliche Eigenſchaft unſerer Pflanze kennt, 
und die Uebereinſtimmung der Sprachen hierin» 
nen, und daß die animaliſche Galle nicht in den 
e grüne, erwiegt. 
a 

Hingegen iſt in der Arzney⸗Kunſt der Na⸗ 
me Centaurium minus, welcher von Centauro, 
einem Theſſaliſchen Medico, entſprungen ſeyn 
ſoll, doch der gebraͤuchlichſte, und die Pflanze da⸗ 

ſelbſt *. etlich hundert Jen noch beruͤhmter 

. wor⸗ 


38 Gebrauch 


worden, als ſie ehemalen bey den Alten war. 
Man bereitet daher auch unterſchiedene Stuͤcke 
davon, als: Waſſer, Extract, Eſſenz und Salz z 
doch wird das Kraut ſelbſt, oder vielmehr nur 
deſſelben Blumen, am meiſten zu Kraͤuter⸗Wei⸗ 
nen und Thee, das Extract aber zu Pillen gern 
gebraucht, und dieſes mit Wein auszuziehen, in 
der bekannten Gottſeied⸗Rothiſchen Chymie bes 
fohlen, well das Waſſer nicht vermoͤge, die rech⸗ 
te und beſte Kraft aufzulsſen. Das deſtillirte 
Waſſer iſt zwar nicht ſo uͤblich, aber doch viel 
hundert andern, die aus ungeruchbaren Pflan⸗ 
zen, worunter auch dieſe gehoͤrt, bereitet werden, 
deswegen vorzuziehen, well es wuͤrklich einen 
fremden , widerwaͤrtlg ⸗ſcharf + bitterlechten Ge⸗ 
ſchmack hat, und dadurch theils deutlich beweiſet, 
daß von den ſchmackbaren Theilen hler, zur groͤß⸗ 
ten Seltenheit, etwas über den Helm gehe, theils 
auch noch mehrers beflättiget, daß die Bitterkelt 
und Schärfe diefes Gewaͤchſes ſehr groß ſeye. 
5. 19. 

Und hieraus laͤßt ſich alfo auch von ſelbſt er⸗ 
meſſen, in welchen Krankheiten es inſonderhelt 
tauglich, und wo es als ſchaͤdlich zu meiden ſeye, 
und wie es wuͤrke. Von dieſem letztern iſt das 
vornehmſte und meiſte, daß es kraͤftig eroͤfnet, 
und der Säure und Schleim widerſteht, und dies 
ſelbe bricht. Und wegen dem erſten rufen die 

| meiſten 
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meiſten faft mit einerley Worten: Omnibus 
morbis a bile ortis dicata et; Es hilft für 
alle Krankheiten, die von der Galle entſprungen 
find. Aber der Herr von Haller ſchreibt be⸗ 
daͤchelicher. Er ſagt: bilis deficientis munera 
ſupplet. Und diefes iſt auch das wahrſcheinlich⸗ 
ſte, was man von ihm erwarten kan. Es iſt 
alfo in ſolchen Krankheiten hauptſaͤchlich nuͤtzlich, 
die aus Mangel oder allzu weniger Galle entſte⸗ 
hen, weil es den Mangel erſetzt/ und in denjeni⸗ 
gen, die aus Ueberfluß gallichter ſcharfen Säfte, 
oder von der Galle ſelbſt materialiter herkom⸗ 
men, muß es nothwendig ſchaͤdlich ſeyn. Aber 
was fuͤr eine Menge von Gebrechen ſtellt ſich 
hier nicht gleichwohl dar, deren Grund ⸗Urſach 
entweder in dem Mangel der Galle ganz allein 
beſteht, oder denen doch durch die eroͤfnende 
Kraft dieſer Gallenartigen Pflanze geholfen wer⸗ 
den kan, ob ſchon alle diejenige, die von dem Ue⸗ 
berfluß der Galle herruͤhren, hlevon ausgeſchloſ⸗ 


ſen bleiben. Das ganze Heer der Werhfels Fies 


ber, womit der Landmann und Arme oͤfter, weil 


übte Speiſen weniger gewürzt ſind, als der Rei⸗ 


che befallen wird, ſteht vornen an, und der Pflans 
ze ſelbſt wird mit groͤßtem Recht deswegen der 
Name Fehrifuga, Fiebertod, gegeben. Ihm 
folgt die Bleichſucht, Aufgedunſenhelt, und alle 
Arten von Waſſer⸗Geſchwulſten und ſolchen d Zu⸗ 
„ 
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faͤllen, die von allzu zaͤhem, rotzlgem Gebluͤt und 
traͤgem Umlauf deſſelben entſtanden, oder aus 
dieſer Urſach und einer daraus folgenden Ver⸗ 
ſtopſung in den Adern des Gekroͤß, der Leber, 
des Milzes, ꝛc. erzeugt worden find. Selbſt eis 
ne wahre Waſſerſucht it in den Geſchichten der 
teutſchen Neturforſcher Cent. X. obf; 24. app. 
dadurch gelindert worden, und eben daſelbſt zum 
oͤftern die Cardialgie, oder hartnaͤckiges Magen⸗ 
weh, mit einem hlevon bereiteten Thee alleln 
Und endlich verſichert du Voiſin aus eigener Er 
fahrung, daß deſſelben langer Gebrauch vor dem 
Podagra præſervire, ſo wie eben auch hierzu 
Friederich Hoffmann und Co hanſen er für 
dienlich prelfen , und das ſchon öfters angeführte 
engliſch fran oͤſiſche Podagra⸗Pulver meiſtens 
aus dieſem kleinen, und dem groſſen Tauſend⸗ 
gulden Kraut, nebſt andern bittern Kraͤuteru 
und Wurzeln b⸗ ſteht. Unter dem Therlac iſt es 
ebenfalls eines der wichtigſten Stuͤcke, und al⸗ 
lenthalben wird das zu zartem Pulver geſtoſſene 
und in Subſtanz eingenommene Kraut den uͤbri⸗ 
gen Zubereitungen vorgezogen, ja ſelbſt davon 
angemerkt, daß, wann es in groͤſſerer Doſi ge⸗ 
nommen werde, es den Leib zugleſch eroͤfne, und 
ſich mithin der animaliſchen Galle auch Wen 


ähnlich erzelge. 


§. 20. | 


Noch einige Arten hievon c. 41 


| $, 20, 
Man trift es bisweilen mit weiſſer Blume 
an, und noch haͤufiger, beſonders in Engelland ,. 
mit goldgelber. Die erſte iſt auſſer der Farbe 
fonft in nichts von jener gemeinen unterſchleden, 
aber die zweyte weicht uͤber dleſe noch in mehrern 
Stuͤcken von ihr ab. Sle erwaͤchßt um ein gut 
Theil höher , die Blätter find breiter, und ums 
ſchlieſſen am Grund den Stengel gänzlich, (folia 
amplexicaulia) ſo, daß ſie deswegen ſelbſt von 
einigen perfoliata genannt wurde. Desgleichen 
hat ſie die Blumenroͤhren oder den untern Theil 
der Blumen weiter und kurzer, den obern aber 
und ihren Kelch achtgetheilt, das Saamen⸗Ge⸗ 
haͤus vierecklgt, und voll eines Goldgelben Safts, 
welcher nach Liſteri Zeugniß heraustropfnet, 
wann man es ritzet. Jedoch iſt ſie nach ihrem 
innern Gehalt und den Eigenſchaften jener ge⸗ 

meinen auch faſt ganz gleich. 
um viel weiter entfernt ſich alſo von derſel⸗ 
ben das ſogenannte groſſe Tauſendgulden⸗ 
Braut, Centaurium majus; da es nicht nur 
in Anſehung der Bildung gar keine Aehnlichkeit, 
ſondern auch an Kraͤften und Wuͤrkungen keine 
ſo gar genaue Gleichheit damit hat: Dann was 
jene anbetriſt, iſt es eine Pflanze aus der zwoͤlf⸗ 
ten Claſſe, mit einer Kopf⸗ oder ſolchen Blume, 
wo meiſtens auf jedem Stengel nur eine ſteht, 
ae 7 und 
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und dleſelbe aus vielen Roͤhrleinfoͤrmigen, klel⸗ 


nen Bluͤmlein zuſammen gefuͤgt iſt, welche in 
einen Kopf geſammelt, und mit elnem gemein⸗ 
ſchaſtlichen ſchuppichten Kelch, auf Art der Die 
ſteln und Flocken⸗Blumen, umgeben find. Die 
fe aber werden von den Schriftſtellern der Ma- 
teria medica, laricend, reinigend, ſtaͤrkend und 
eroͤfnend zugleſch genennt, mithin in etwas der 
edlen Rhabarbara und wahren Nhabontica 
verglichen, ja von einigen, ſo wohl aͤltern als 
neuern, die Pflanze ſelbſt Abaponticum genannt, 
und die Apothecker von dem Diſpenſatorio 


Wiürtembergico beſchuldiget, daß fie die Wur⸗ | 


zel hievon ſtatt der wahren Rhapontica brauchen. 
Aber was Schuld haben dieſe nuͤtzliche Buͤrger 
hieran, daß ihnen der Materialiſt dieſe ſtatt der 
andern wahren ſchickt? 

$, 21. 

Nicht weniger beruͤhmt als die vorhergehen⸗ 
de, aber erſt in dieſem Seculo , iſt die jetzt fol⸗ 
gende Arnica in der Arzney⸗Wiſſenſchaft wor⸗ 
den. So herrlich jene zwar mit ihrem Tau⸗ 
ſendgulden Kraut⸗Namen pranget, und fo 
gewiß es iſt, daß ſie nicht ohne Nutzen in allen 
oberzaͤhlten Krankheiten gebraucht werde; ſo ver⸗ 
dienen doch, da es noch mehrere, ja ſehr vieler⸗ 
ley Pflanzen dleſer Art gibt, diejenige zu jeder 
Zelt den Vorzug, die ihres gleichen nicht mehr 


— 


haben, 2 
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haben, doch ſehr wuͤrkſam ſind, und die von ih. 
nen erkannte Kraft allemal aufs gewiſſeſte ausuͤ⸗ 
ben. Ein Mohn, eine Sieberrinde , eine 
Rhabarber, eine Weerzwiebel, ꝛc. muß ges 
wiß jedem Arzt um viel ſchaͤtzbarer ſeyn, als 
ein Dutzend andere, denen man zwar die Wuͤr⸗ 
kungen dieſer auch zuſchreibt, die ſie auch biswei⸗ 
len zeigen, aber worauf ſich doch ſo zuverſichtlich 
nicht zu verlaſſen iſt. An Lobes Erhebungen 
fehlt es zwar faſt keiner Arzney Pflanze, gleiche 
wohl ſchlaͤgt bey den meiſten der Erfolg fehl, 
oder ihre Wuͤrkung iſt wenigſtens ſo ſchwach, und 
ſehr eingeſchraͤukt, daß fie zum oͤfteſten unzurel⸗ 
chend bleibt, und gar zu viele Beding niſſe vor⸗ 
aus ſetzt, wann fie erfolgen fol, die auch kein 
Argus allemal einſehen kan. 

Wir koͤnnen daher uns nicht enthalten, zu 
bekennen, daß wir allemal eine lebhafte Freude 
empfinden, ſo oft uns eine Pflanze vorkommt, 
von der nur die haufige Erfahrung gelehrt hat, 
daß ihre Wuͤrkung kraͤftig und uneingeſchraͤnkt 
ſeye , und ohne alle Bedingniß jederzeit erfolge. 
Unter dieſe Zahl koͤnnen wir mit groͤßtem Recht 

dieſe Arnica rechnen, und da wir ſie ſo unge⸗ 
ſucht und ohne Muͤhe gleich in unſerer Nachbar⸗ 
(haft, auf denen an den Wald graͤnzenden, et⸗ 
was hochliegenden Wieſen, bey Dankelsried in 
ere finden, uns um fo viel glücklicher nen⸗ 


nen 9 
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nen, als der auch in ſelnem Alter noch ſehr mun⸗ 
tere beruͤhmte Ulmiſche Medicus, Dr. Franck, 
war; als welcher in den Breßlaulſchen Natur⸗ 
Geſchichten ſich beklaget, daß er zwiſchen der Do⸗ 
nau, Iler und Blau, dle bey Ulm zuſammen 
flieſſen, dieſe Pflanze innerhalb fünfzig Jahren 
niemals habe koͤnnen zu Geſicht bekommen, ob er 
wohl ſelbiger manchen ſchoͤnen Tag uͤber Wieſen 
und Berge nachgeſtrichen ſeye. 

| §. 22. 

Sie hat im Teutſchen vlelerley Namen, wor⸗ 
unter Lucians Kraut, Fallkraut und Wohl⸗ 
verley dle gebraͤuchlichſten find, und am liebſten 
und gewoͤhnlichſten erwaͤchßt fie an ſolchen Stel⸗ 
len, worauf auch wir ſie jetzo gefunden haben. 
Und damit wir derjenigen Beglerde, ihre Geſtalt 
zu kennen, denen dieſe nuͤtzliche Pflanze noch ganz 
unbekannt iſt, ſogleich mit wenig Worten in et⸗ 
was ſtillen moͤgen; ſie gleichet den einfachen 
Ringelblumen an Blumen und Blättern. 

Aus einer zaͤhen, harten und etwas knollicht⸗ 
faſerichten Wurzel erwaͤchßt ein runder, et⸗ 
was haarichter, rauher, ein bis anderthalb Schuß 
langer Stiel, welcher an ſeinem Gipfel nur eine 
einige, Goldgelbe „ziemlich groſſe Stralen⸗Blu⸗ 
me traͤgt. Am gewoͤhnlichſten bleibt er ohne Ne⸗ 
benzweige, und ſelten bekommt er mehr als ein 


nnn ſtehendes Paar kleiner Blaͤtt⸗ 
| lein 
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fein an feiner ganzen Laͤnge, weil dle übrigen an 
einem Buͤſchel, mehrentheils vler beyſammen, 
am Boden ſtehen. Hierdurch, noch mehr aber 
darinnen, daß die wenige Blaͤttlein am Stengel 
gepaart ſtehen, unterſcheidet ſich dieſe Pflanze 
von vielen andern der vierzehenden Claſſe mit ger 
ſtienten Blumen, und am allermelſten an der Ge⸗ 
ſtalt ſelbſt dieſer Blätter. Sie find hart, Ner⸗ 
venreich, blaßgelblicht grün, am gewoͤhnlichſten 
Fingerslang und Drittels ſo breit, bisweilen aber 
auch viel laͤnger, und am Rand nirgends weder 
gekerbt noch eingeſchnſtten, vornen aber ſtumpf 
zugeſpitzt. Man vergleicht ſie insgemein mit den 
Blaͤttern des breiten Wegerich, aber nicht 
gar wohl, weil ſie ſchmaͤler ſind als dieſe. Die 
Blume hat ebenfalls ein und ander beſonders. 
Zunaͤchſt an derſelben wird der Stiel etwas brei⸗ 
ter, als er im übrigen iſt, und der blaͤtterhafte 
Kelch ſcheint ſelbſt daraus zu entſpringen. Die 
um den Rand geſetzte Straleufoͤrmige Halbbluͤm⸗ 
lein (femiflofeuli) haben oben drey Saͤgezaͤhne, 
und ſo wohl dieſe, als die mittlern kleine, ganze, 
hinterlaffen einen mit Wolle gefluͤgelten Saamen. 
Es iſt dieſes das hauptſaͤchlichſte Unterſcheldungs⸗ 
Zeichen unſerer Pflanze von der Gemſenwurz, 
Doronicum, der fie ſonſt, doch mit Ausſchluß 
der Blaͤtter, ſo aͤhnlich iſt, daß nicht nur Tour⸗ 
mefort „Cluſtus, beyde Bauhini und andere 

mehr / 
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mehr, fondern ſelbſt der neuere Linnäus fie un. 
ter ihr Geſchlecht gerechnet hat: dann bey dieſer 
haben nur diejenige Saamen, welche auf die in⸗ 
nere kleine Bluͤmlein folgen, dergleichen Wollfluͤ⸗ 
gel, die übrigen aber der groͤſſern, Stralenfor⸗ 

migen Blumen um den Rand bleiben ganz na⸗ 
ckend. 

Noch muß man unſere wahre Arnica nicht 
verwechſeln mit einer ihr gleichenden Pflanze aus 
eben diefem Sternblumen⸗Geſchlecht, falſches 
Fallkraut, Aſteroides Boerbavi, oder AMieri- 
ſcus calice . anguftifol. genannt, welches 
hier um ſo leichter geſchehen koͤnnte, well beyde 
zu elner Zelt bluͤhen, und Blumen von gleicher 
Groͤſſe, und auch faſt gleicher Geſtalt tragen; 
doch kan auch dieſe von jener noch gar leicht dar⸗ 
an erkannt werden, daß ihre Blaͤtter viel ſchmaͤ⸗ 
ler, glaͤtter, zaͤrter, ſattaruͤner, dem Weldenlaub 
ähnlich, und an dem Stengel ſelbſt nicht gepaart, 
ſondern wechſelsweiß und zahlreich, am Boden 
aber gar keine find, und alle Saamen ohne Wol⸗ 
le bleiben. N 

5. 23. 

Die wahre Arnica iſt ehemalen meiſtens 
aus Böhmen zu uns gebracht worden ; als aber 
ihr Arzney⸗ Gebrauch üblicher wurde, und man 
ihr deswegen in Teutſchland fleiſſiger nachſpuͤrte, 
ſo hat ſie ſich auch hier an vielen Orten ur. 

laſſen. 
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laſſen. Doch hat man lange Zeit die Boͤhmiſche, 
und blejenige, die bey Plauen im Voigtland 
waͤchßt, für die beſte gehalten. Ob es eben dies 
jenige Pflanze, welche Dioſcorides unter dem 
Namen Damaſonium beſchrieben, und ob fie 
mithin den Alten ſchon eben ſo bekannt geweſen 
ſeye, iſt noch ungewiß, aber um ſo viel gewlſſer 
hingegen, daß erſt in dem erſten Viertel dleſes 
Seculi ihre Kraft durch angeſtellte vielfache Ver⸗ 
ſuche, wovon die Ada Berolinenfia, und eine 
Diſſertation von dem Herrn Ja Marche, inſon⸗ 
derheit aber die Breßlauiſche Sammlungen ſatt⸗ 
ſam zeugen, die rechte Beſtaͤttigung erlangt ha⸗ 
be, und die Pflanze von da an eine Arzney⸗Mo— 
de- Pflanze worden ſeye. Zwar hatte ſchon im 
vorigen Seculo Anno 1675. ber beruͤhmt ges 
weſene Dr. Fehr fie in dem Tagebuch der teut⸗ 
ſchen Maturſorſcher hoͤchſtens angeprleſen, und 
eben dieſelbe vortrefliche Wuͤrkung, welche ſeit⸗ 
dem noch bekannter worden iſt, von ihr mit 16. 
Krankheits⸗Geſchichten bewleſen; auch damit 
man ſich in Erkennung derſelben deſto weniger ir⸗ 
ren moͤchte, einen wohlgerathenen Kupferſtich von 
der Pflanze hinzugefuͤgt: Allein ihr Gebrauch iſt 
doch viele Jahre nachhero noch nicht groß geach⸗ 
tet geweſen. 
Er geſchicht mehrentheils als Thee, oder auch 
in Vier abgeſotten, und an einigen Orten in der 
alten 


48 Wo fie am haͤufigſten wachſe, wie fie 
alten Mark iſt es zur Mode worden, etwas da⸗ 
von gewoͤhnlich und beſtaͤndig ins Bier zu thun; 
auch das Danziger ſogenannte Joppen ⸗Bier, 
welches die Hollaͤndiſche Schiffer mit ſich als Arz⸗ 
ney nehmen, wann ſie nach Indien fahren, ſoll 
etwas hievon enthalten. Wurzel, Blumen und 
Blätter find von elnerley und gleicher Wurkung, 
doch werden meiſtentheils nur die beyden letzten, 
und zwar am gewoͤhnlichſten zugleich miteinander 
gebraucht; da man aber angemerkt hat, daß bis⸗ 


weilen ein Erbrechen davon erregt wird, und $ 


man den Argwohn geſchoͤpfet, es möchte daſſelbe 
von dem wollichten Weſen der Blumen herruͤh⸗ 
ren, ſo haben einige gleichwohl angerathen, und 
in Gewohnheit, die Blumen in ein Buͤndlein Lein⸗ 
wand zu binden, und alſo beſonders und einge⸗ 
bunden abzuſieden. 
| 58. 24. 

Die Blumen haben elnen aromatiſchen, aber 
nur ſehr ſchwachen Geruch, und alle Theile der 
ganzen Pflanze einen deſto ſchaͤrkern Geſchmack. 
Sie erregen ein Nieſſen, wann nur etwas gedoͤrrt 
in der Naͤhe davon zerrieben oder zerſchnitten 
wird. Man kan deswegen ein ſehr gutes Nieß⸗ 
pulver daraus bereiten, und obgenannter Dr. 
Fehr hat mit größter Wahrſcheinlichkelt ſchon 
damals gemuthmaſſet, der Name Arnica ſeye 


2 oder von dem corrumpirten Wore Ptar⸗ 
| mich 
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mica entſtanden. Ueber dieſes erweckt ſie gern 
Eckel und Banglgkeit, iſt daher bey zaͤrtlichen 
Perſonen mit Vorſicht zu brauchen, fo wohl des⸗ 
wegen, weil fie fehr ſtark reitzt, als auch, weil in 
den Breßlauiſchen Natur⸗Geſchichten 1719. 
manche ungluͤckliche Exempel davon aufgezeichnet 
zu leſen ſind. Und damit wir endlich auf das 
kommen, was ſie ſo nuͤtzlich und berühmt ges 
macht hat: Sie zerthelt das aus feinen Gefaͤſſen 
getrettene, im Leib geſtockte Gebluͤt, unter allen 
bekannten Gewaͤchſen und Arzney Mitteln am 
kraͤftigſten und gewiſſeſten. Sie thut dieſes, es 
mag auch die Steckung von elner aͤuſſerlichen Ges 
walt oder innerlichen Urſach herruͤhren, doch noch 
vorzüglich in jenem, oder wann fie vom Fallen, 
Schlagen, Stoſſen, welches die gefäh:lichfie, 
entſtanden. Der Name Fallkraut und Pana- 
cea Lapforum ruͤhret hievon her, und die frifche 
Zufaͤlle dieſer Art find es nicht allein, ſondern 
auch veraltete, oder wann geſtocktes, angehaͤuf⸗ 
tes Gebluͤt ſchon lange Zeit im Leib verborgen ge⸗ 
tragen worden, ſind vor ihrer Kraft nicht ſicher. 
Daß fie alſo in ſehr vielerley Krankgelten nuͤtzli⸗ 
che Dienſte feiften koͤnne, wird keines mehrern 
Beweiſes erfordern, weil die Erfahrung ſattſam 
geletzret, daß der menſchliche Bau vielfältig aus 
dieſer Urſach verletzet werde: Alſo hilft ſie in al⸗ 

len Zufaͤllen, die von e der Monath⸗ 
1 Theil. D Roſe 
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Roſe und Goldader entſprungen; desgleichen die 
von angehaͤuftem Gebluͤt in der Lunge, Leber und 
Milz entſtanden find, und mehrentheils Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit, Seitenſtechen, Lungenſucht, Auszehrung, 
ic. nach ſich ziehen. Sind aber dieſe Krankelten 
elne Folge aͤuſſerlicher Gewalt vom Fallen, Schla⸗ 
gen, Springen oder Verheben, ſo iſt die Huͤlfe 
um ſo viel gewiſſer. Sie durchdringt, ſo bald 
fie im Leib an den beſchaͤdigten Ort kommt, for 
gleich die verſtopfte Gefaͤßlein, und macht dle 
verdickte Feuchtigkeit mit ſolcher Gewalt fluͤſſig, 
daß nicht ſelten dadurch groſſe Schmerzen daſelbſt 
erregt werden, welche aber nicht laͤnger dauren, 
als bis alles verftopfte zertheilt, und das ange⸗ 
haͤufte und verdorbene aus dem Lelb gefchaft wor⸗ 
den iſt. Dieſes geſchicht, nach dem Unterſchied 
des Uebels und Orts, durch verfchledene Wege 
und Weiſe; bisweilen durch den Harn, welches 
ſchon Lobelius erkannt hat, manchmal mittelſt 
eines ſtark erregten Schwelſſes, und am gewoͤhn⸗ 
lichſten durch einen Auswurf eines verdorbenen 
Gebluͤts und ſtinkenden Schleims, entweder aus 
der Lunge, oder mittelſt des Stuhlgangs. 

Wir muͤſſen hier abbrechen; die Menge der 
noch übrigen Pflanzen, ſo wohl dleſes, als des 
darauf folgenden Herbſt⸗Monaths, erlaubet 
nicht, uns allzulang bey einer aufzuhalten. 


5. 25. 
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Ian 9 25 je 

Diejenige Pflanze, welche man im Teutſchen | 

am gewöhnlichſten Creutzwurz und Wodel⸗ 
geer, und im Lateiniſchen Gentiana Cruciata 
nennt, iſt aus dem weitläufigen, und fo wohl in 
der Haus haltung als Arzney⸗ Wlſſenſchaft ſchon 
lang bekannt und beruͤhmten Geſchlecht des En⸗ 
zian. Sie erwaͤchßt aus einer weiſſen, peren- 
nirenden Wurzel, die viele und unordentlich 
durcheinander laufende Zunken hat, mit elnem 
ſehr dicken, und doch meiſtens nur Spannenlan⸗ 
gen Stengel. Hieran, ob er gleich ſo kurz iſt, 
ſtehen die Blaͤtter ſehr zahlreich, und mithin fehe 
nahe aneinander, und nicht nur Paar⸗ fondern 
auch Creußweiß. Sie umfhlieffen denſelben am 
untern Theil fo genau, daß er wie aus einer 
Schelde daraus herfuͤr zu wachſen ſcheint; find 
dauerhaft, Nervenrelch, zlemlich breit und dop⸗ 
pelt fo lang, oder den Blaͤttern des Saiffen⸗ 
Kraut aͤtulich. Zwiſchen den Winkeln faſt al 
ler dieſer, nur dle unterſte ein oder zwey Paar 
ausgenommen, und mithin auch Creutzweiß, ſte⸗ 
hen ſodann die gewoͤhnliche Enzlan⸗Bluͤmleln, 
mehrentheils ein Paar auf jeder Seite, auf ſehr 
kurzen eigenen Stielen. Ste umgeben alſo den 
Stengel Reihenweiß, und faſt, doch nicht gaͤnz⸗ 
lich, Wuͤrtelfoͤrmig, weil fie nicht rings herum 
reſchen. Iyre Farbe iſt lieblich, roͤthlichtblau 
| D 2 oder 
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oder violet; die Groͤſſe mittelmäßig , und die 
Geſtalt fo, wie die Pflanzen der erſten Claſſe as 
ben, (herbæ flore monopetalo, campanifor- 
mi, patente, ventricoſo, multifido) das if, 
elublaͤtterig / am untern Theil einem weiten Roͤhr⸗ 
lein gleich, und am obern in fünf, zum oͤftern 
aber auch, wider die Gewohnheit dieſes Pflanzen 
Geſchlechts, nur in vier Theile oder flachliegende 
Blaͤttlein geſpalten. Dleſe Blaͤttlein haben noch 
dieſes beſondere, daß fie dreyrckigt, und am 
Rande fehr merklich gefalten ſind; der nachfol⸗ 
gende Saamen aber bekommt, wie bey allen die⸗ 
ſes Geſchlechts gewoͤhnlich iſt, ſein eigenes, oval 
zugeſpitztes, einfachiges Saamen⸗Segaͤuß. 

| $. 26, 

In unſerer Nach barſchaft, und fo noch in 
mehrern Provinzen Teutſchlands, hauptſaͤchlich 
aber auch in ganz Ungarn, waͤchſt ſie wild, doch 
niemals gar haͤufig beyſammen; in Engelland 
aber iſt fie ſehr rar, und wird deswegen daſelbſt, 
wie auch in Holland, in die Gaͤrten gepflanzt. 
Sie will einen ſchattigten und feuchten Boden 
haben, und kan am leichteſten und deutlich genug 
an der Creutzkoͤrmigen Lage der Blätter und Wuͤr⸗ 
telkoͤrmigen der Blumen von den übrigen blauen 
Gattungen ihres Geſchlechts unterſchieden wer⸗ 
den. Von der gemeirften groſſen Art aber, wel⸗ 

che am gewoͤhallchſten in der Arzney gebraucht 
J wird, 
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wird, und zum Erfinder ihrer Arzney⸗Kraͤſten 
den Illyriſchen König Cemius, woher der Nas 
me, haben ſoll, kon fie auch noch an der Farbe 

der Blumen erkannt werden ‚ er fie bey dieſen 
gelb iſt. 

Ob der u Weyname cruciata, Creutzwurz, 
Creutzkraut, von jener creutzweiſen Stellung 
der Blaͤtter, wie es faſt am glaubwuͤrdigſten iſt, 
oder, wie Fuchs zuerſt, und nach ihm andere 
geſagt, von der verwirrten, creutzweiß laufenden 
Bildung der Wurzel herruͤhre, iſt noch unent⸗ 
ſchieden. Hingegen ſcheint es um ſo mehr elne 
ausgemachte Sache zu ſeyn, daß durch das He⸗ 
braͤlſche Wort: Borith und Bor, welches in der 
Heil. Schrift beym Jerem. 2, 22. und Malach. 
3,2. wle auch Hiob 9, 3. gebraucht wird, und 
etwas zum reinigen, eine Lauge oder Seiffe be⸗ 
deutet, mit nichten dieſe unſere Creutzwurz⸗ 
Pflanze oder etwas daraus bereitetes, wie doch 
Hieron. Braunſch gemuthmaſſet hat, zu ver: 
ſtehen ſeye, weil nirgend erwieſen werden mag, 
daß dieſe Pflanze den Alten bekannt, noch viel 
weniger, daß ſie zum reinigen bey ihnen im Ge⸗ 
brauch geweſen ſey, oder nur ein beſonderes Ge⸗ 
ſchick darzu habe. | 
F. 27. Me 

Eben ſo wenig iſt auch ihr Aueh Gebrauch 
ji heut du Tag uͤblich, ob man ſchon hin und wie⸗ 
„ der 
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der groſſe Lobſpruͤche und wunderbare Kräften 
davon lieſet, es auch gewiß iſt, daß ſie im Man⸗ 
gel des wahren gemeinen, ſogenannten rothen 
Enzian, ſtatt deſſelben ſuͤglich genommen wer⸗ 
den koͤnnte, weil ſie am Geſchmack eben ſo bitter 
ift, als dieſe gemelne Art, und daher auch alles 
dasjenige wuͤrken wuͤrde, weswegen dieſe fo ger 
prleſen wird, und welches, wann man es genau 
pruͤft, mit dem faſt vollkommen uͤbereinkommt, 
was wir von dem kurz vorhergegangenen Tau⸗ 
ſendgulden⸗ Kraut geruͤhmt haben, und übers 
haupt faft bey allen ſtark bittern Gewaͤchſen wahr⸗ 
genommen wird. Doch nimmt man zwiſchen 
den Enzian ⸗Geſchlechten und andern bittern Ges 
waͤchſen noch dieſen Unterſchled wahr, daß dort 
nur die Wurzeln, weil fie die meiſte Vitterkeit 
enthalten, hier aber die Blaͤtter und Blumen 
groͤßten Theils zum Gebrauch ausgewaͤhlt wer⸗ 
den, und daß diefe, well fie hitziger find, beſſer 
fuͤr ſchleimige, jene aber fuͤr choleriſch · melan- 
choliſche Naturen taugen. 

In der Wundarzney Kunſt wird die Wurzel 
des gemeinen oder ſogenannten rothen Enzian 
ſehr gern zu Quellmelſeln gebraucht, um die als 
zu enge Oefnungen der Geſchwuͤre und Wunden 
dadurch zu erweitern, und Dr. Juncker rügme 
davon an, daß ſie, als ein Pulver eingeſtreut, 
auch die Geſchwuͤre ſehr wohl reinige. Von uns 

| ſerer 
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ſerer Cyuciata lobt ein gleiches Raymann in 
dem Nuͤrnbergiſchen Commercio litterar. 1733. 
hebd. 46. bey um ſich freffenden Geſchwuͤren; 
doch warnt jener für derſelben Gebrauch in Faͤl⸗ 
len und an Orten, wo Nerven und Flechſen lies 
gen. 

5. 28. 

Indem wir nach der Anleitung des uns im 
erſten Theil vorgeſchriebenen Pflanzen Verzeich⸗ 
niſſes, und der hlernach verfertigten kleinen le⸗ 

bendigen Kräuter Buͤcher, in unſerer Pflanzen⸗ 
Beſchreibung fortfahren; ſo gelangen wir jetzo 
zu einem bey uns zwar wenig bekannten, doch 
aber an andern Orten, wegen ſeiner wunderba⸗ 
ren Eigenſchaften, ſtark berüchtigten, und mit et⸗ 
lichen Namen bezeichneten Gewaͤchs aus dem Li⸗ 
lien ⸗Geſchlecht, oder der neunten Claſſe. Uns 
fer Tournefort und Kajus nennen es Phalan- 
gium alp. iridis folio; beym Cluſio und Joh. 
Bauhino, wovon jener eine ſehr gute, diefer 
aber elne ganz falſche Figur beygefuͤgt hat, heißt 
es Pfeudo- Aſpodelus; beym Moehring A. 
podeliris; Herr von Haller und Linnaͤus 
aber geben ihm den neuen Namen Anthericum; 
und noch von andern wird es Gramen Norwe= 
gicum, Gramen ollifragum, e eee 
Beengras genannt. Diefe letzte Benennung 
iſt die wichtigſte, weil fie von einer ſehr wichtigen 
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Kraft diefer Pflanze herruͤhret: dann es wird 
von einigen Schriſtſtellern vorgegeben, daß, wann 
das Vieh auf der Welde dleſelbe freſſe, ihm da⸗ 
durch die Knochen fo weich und muͤrb werden, 
daß es keinen Schritt weiter zu gehen vermoͤge, 
und man fie biegen koͤnne; doch ſterbe es nicht 
ſogleich hieran, ſondern die Huͤlfe hlewider ſey 
eben fo merkwuͤrdig. Die Knochen eines ſoſchen 
an dleſer Krankheit verſtorbenen Viehes wuͤrden 
gedoͤrrt, zu Pulver geſtoſſen, und in dem ges 
woͤhnlichen Futter dem kranken zu freſſen gege⸗ 
ben, wordurch ihm viel Waſſer ausgetrieben, und 
mittelſt deſſen die Geſundheit wieder gegeben 
wuͤrde. So Maͤßrlein aͤhnlich und unwahr⸗ 
ſchelnlich nun dieſes lautet, fo halten wir doch für 
rathſam, nicht allenthalben das Kind gleich mit 
dem Bad auszuſchuͤtten, wo wir etwas hören, 
leſen und erfahren, das nicht allgemein bekannt, 
oder ſich ſogleich durch unſere Einſichten begrel⸗ 
fen läge, und mit unſerer Vernunft uͤberein⸗ 
kommt. Die Wuͤrkungen des Mohn auf die 
Nerven, des Quech ilbers auf die Druͤſen, der 
Farberröthe auf die Knochen, der Rhabar⸗ 
ber auf den Urin, der Haſelwurz und eca- 
cuanna in dem Magen, der Fieber Rinde 
auf den ganzen Coͤrper; find eben fo merkwuͤr⸗ 
dig, und doch auch eben fo gewiß und bekannt; 
der wunderbaren Eigenſchaſten des wenig anſehn⸗ 
lichen 
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lichen Magnets wollen wir nicht einmal geden⸗ 
ken: dann fie uͤberſtelgen jenes an Unwahrſchein⸗ 
lichkeit, und unſere Begriffe fo weit, daß, wann 
ſie nicht fo allgemein bekannt, und ihre Gewiß⸗ 
heit duech unzählige Erfahrungen auſſer allen 
Zweifel geſetzt wäre, man niemand verargen 
koͤnnte, ſie als das allergroͤßte Maͤhrlein auszu⸗ 
ſchreyen. Da wir al o Urſach genug haben, auch 
jene ſchaͤdliche Ei enſcaft von dieſer Pflanze, 
wo nicht fuͤr wahrſcheinlich zu halten, doch we⸗ 
nigſtens fo lang zu fürchten , bis die Nichtiakeit 
derſelben mehrers b⸗kannt worden iſt; fo duͤnkt 
uns ihre genaue Kaͤnntniß um ſo noͤthiger zu ſeyn, 
je gewiſſer es iſt, daß ſie nicht nur in Norwegen, 
wle einige glauben, ndern auch an manchen 
Orten in Teutſchland, beſonders in der Schweitz, 
ja ſelbſt in unſerer Nachbarſchaft in Memmin⸗ 
gen, und zwar nicht ſo gar ſelten und einzeln 
wachſe, der Schaden aber ſehr wichtig waͤre, der 
für das Viehe daraus entſtehen koͤnnte. 
| a S, 2. 
An einem Schuhlang en, dünnen, doch har⸗ 
ten, und nur mit einem oder zwey ganz kleinen, 
kaum merklichen Blaͤttlein beſetzten Stengel traͤgt 
fie zuoberſt, an einer anderthalb Zoll langen Ach 
re, ſehr kleine, eng beyſammen auf allen Seiten 
und auf ſeßr kurzen Stielen ſſtzende Lilien artige, 
bliaßgelblichte Bluͤmlein. Dieſe haben nach der 
D 5 Weiſe 


58 Deſſen Geſtalt und Unterſchied. 


Weiſe der Lilien, ſechs ſchmale, lange Blättlein, 
und aus dem Gipfel erwaͤchßt ein dreyfachiges 
Saamen: Gchäuß, oder gleichſam drey aneinan⸗ 
der gefügte laͤnglichte, kleine Saamen⸗Faͤch⸗ 
lein. 

So arm der groͤßte Thell des Stengels von 
Blättern iſt, fo reichlich iſt er damit unten an 
der Erden verſehen. Sie gleichen einem kurzen 
Gras an Brelte, Groͤſſe und Geſtalt, ſind aber 
haͤrter als diefeg, und umfaſſen einander, und 
den Stengel am Grund, wie bey den Ilgen 
(Iris) gewöhnlich iſt. Herb iſt ihr Geſchmack, 
und mitten zwiſchen einem ganzen Buͤſchelein der⸗ 
ſelben entſpringt meiſtens nur ein, nicht ſelten 
aber auch zwey und mehr Stengel, aus einer za⸗ 
ſerichten, weißlichen, kleinen, doch perenniren⸗ 
den Wurzel. Hieran und an dem dreyfachen 
Saamen Behaͤltniß unterſcheildet ſich dieſe Plans 
ze von dem Geſchlecht der ſogenannten Feld⸗ 
zwiebel oder Erdnuͤſſe, (Ornithagalum;) 
weil die Wurzeln bey dieſem Zwiebel artig oder 
knollig, und das Saamen⸗Gehaͤuß zwar auch in 
drey Kammern getheilt iſt, aber mit nichten aus 
drey voneinander abgeſonderten Fachen oder 
Schoͤrtleln, wle bey jener, beſteht. An dleſem 
letzten und an den kleinen in Aehrenform beyſam⸗ 
men am Gipfel ſtehenden Bluͤmlein kan ſie noch 


ferner von den übrigen Erdſpinnen⸗Kraͤu⸗ 
tern, 
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tern, (Phalangiis) oder Gewaͤchſen gleiches 
Namens erkannt werben: dann dieſe tragen, 
beſonders die gemeinſte Art mit den weiſſen Blu⸗ 
men, ihre Blumen nicht fo nahe am Gipfel bey ⸗ 
ſammen, ſondern meiſtens an Zweigen und mehr 
zerſtreut, faſt an der Helfte des Stengels, die 
Saamen⸗Capſel aber iſt wie bey den Feldzwie⸗ 
beln gebildet. 

Die Luteola und Reſeda hingegen, deren 
Blumen dem Anſcheln nach jenen ziemlich glei⸗ 
chen, koͤnnen doch eben ſo bald noch in der Ferne 
daran erkannt werden, daß beyde buſchig mit 
vielen Zweigen erwachſen, faſt die ganze Laͤnge 
des Stengels mit Blattern beſetzt haben, und 
dieſe bey der erſtern Weldenfoͤrmig / bey der an⸗ 
dern aber tief ausgeſchnitten ſind. 

8. 30. N 

Unter dem weitlaͤufen und ſchoͤnen Pflan⸗ 
zen ⸗Geſchlecht, Knaben Kraut und Sten⸗ 
delwurz, Orchis, genannt, wovon wir ſchon 
im fünften Theil das noͤthigſte geſagt zu haben 
hoffen, treffen wie jetzo eine vorzüglich achtbare 
Gattung an. Sie heißt Orchis alba cakari 
longo, weil die Blumen weiß, und der den mele 
ſten Arten gewöhnliche ſogenannte Sporn, oder 
die von hinten unter ſich herfuͤrragende ſpltzige 
Verlangerung hier am allergrößten, uber einen 
Zoll lang iſt. Eben ſo iſt auch der Stengel el⸗ 

| 1 8 ner 
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ner der hoͤchſten, einen ganzen Schuh und mehr 
lang am Mech lang, ſchoͤn aufrecht; und die 
Blume am Gipfel hat noch dleſes vorzuͤgliche, 
daß fie unter allen Ike naͤchſtverwandten ganz als 
lein einen lieblichen und ſtarken Biſam⸗Geruch 
beſitzt, und deswegen BDiſam⸗Anaben⸗Kraut 
heißt. 

Sie wird uͤbrigens, nach der Art dieſes 
Pflanzen- Geſchlechte, aus vielen, klelnen, ſchmal⸗ 
blaͤtterigen, und etwas weitlaͤufig voneinander 
ſtehenden irregulairen Buͤmlein zuſammen ges 
füst, und nimmt daher faſt den dritten Theil des 
Stengels ein. Ein jedes dieſer Bluͤmlein gleicht 
an Geſtalt, aber nicht an Groͤſſe, einem flie⸗ 
genden Schmetterling, auch ſo gar darinnen, 
daß das in der Mitte wie elne Spike her vorra⸗ 
gende, rund ⸗ und hohle Blatt, faſt ganz grün, 
und mit einem Saft angefuͤllt, mithin auch hier⸗ 
innen dem Leib eines Schmetterlings aͤhnlich iſt. 

Das Laub derſelben beſtehet nur in zwey, 
ſelten ſind es drey, oval runden, ziemlich groſ⸗ 
ſen, dem breiten Wegerich gleichenden Wur⸗ 
zel Blaͤttern, in deren Mitte niemals mehr als 
ein Stengel ſteht. | 

Zum Arzney» Gebrauch If dieſe Gattung 
nicht beſtimmt; hingegen wuͤrde fie, ihres ange⸗ 
nehmen Geruchs wegen, gar wohl in den Luſt⸗ 


Gärten einen Platz verdienen; man muß aber, 
wann 
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wann man dle zweyzunklge Zwiebel waͤhrender 
Bluͤhzelt aus dem Felde ausheben, und dahin 
verſetzen will, wohl Sorge tragen, daß ſo viel 
Boden, als moͤglich, daran blelbe, und fie nicht 
laͤnger auſſer der Erden gelaſſen werde, als zum 
heimtragen nothwendig erfordert wird. Beſſer 
thut man jedoch, man zeichne fi ſie, wann es thun⸗ 
lich iſt, auf dem Feld, und gebe ſie 2 im Herbſt 
dus. 
8. 31. 

Aus der zwoͤlften oder derjenigen lanyen 
Claſſe, wo viele Roͤhr einformlze Biumen in el⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Kelch und Kopf geſammelt 
find, herbæ flore floſculoſo, iſt das jetzo 1 
gende Schartenkraut, Farberſchertel, Ser- 
ratula, insgemein genannt. Es wird gern in 
die Kräuter- Garten gepflanzt, waͤchſt aber auch 
wild, nicht nur an vielen Orten in Teutſchland, 
beſonders am Rhein und im Elſaß, fordern noch 
haͤufiger in Oeſterrelch, Ungarn und in Engel; 
land, entweder in feuchten Waͤldern, oder auch 
auf Wieſen und unter Heckzaͤunen, die daran 
gränien. Es iſt perennirend, und Tourne⸗ 
fort hat es unter das Flockenblumen err 
von Saller aber zu dem Diſtel / Geſchlecht ge⸗ 
rechnet. Hieraus laͤßt ſich chon urthellen, daß 
deſſelben Saamen mit Borſten oben beſetzt, und 
die Blumen; Kelche aus Schuppen, foͤrmigen 

Blaͤtt⸗ 
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Blaͤttlein zuſammen gefuͤgt ſeyn muͤſſen. Diefe 
find, nach Art des letzten Pflanzen⸗Geſchlechts, 
lang und ſchmal, und oben fpisig, aber ohne 
Stacheln, wie die des erſten Geſchlechts. In 
Anichung beyder aber, oder von beyden iſt dieſe 
Pflanze noch beſonders darinn unterſchieden, daß 
ihre Blumen: Köpfe nicht runden y a 
ſchmal und rauh find. | | 


Sie erwaͤchßt mit einem zwar aufrechten, 
und zwey bis drey Schuß langen, aber doch nur 
ſchwachen und dünnen, viel geſtreiſten Stengel. 
Zuunterſt hat er keine, oben aber ſehr viele Zwel⸗ 
ge, an deren Gipfel etliche, insgemein rothe, 
biswellen auch weiſſe Blumen ſich befinden. Mit 
Blaͤttern ſind ſo wohl dieſe, als auch der Haupt⸗ 
Stengel reichlich und wechſelwelß beſetzt: Sie 
find aber nicht von elnerley Geſtalt, doch alle ſehr 
dauerhaft, am Rand ſo zierlich, kaum ſichtbar 
und ſubtil gekerbt, daß fie fo rauh wie eine Saͤ⸗ 
ge anzufuͤhlen find, und zu dem latelniſchen Na⸗ 
men Gelegenheit gegeben haben. Im uͤbrigen 
aber ſind die unterſten groß, lang, breit, und 
nur wenig, bisweilen gar nicht zerfihnisten, aber 
deſto tiefer geſaͤgt. Die obern an den Zweigen 
im Gegentheil beſtehen aus lauter zarten aſern, 
faft wie das Laub der Chamillen. 


5. 32. 
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EN 

Zum Arzney Gebrauch iſt dieſe Pflanze nicht 
beſtimmt, ſtehet aber doch in dem Ruf, daß fie 
das geronnene Gebluͤt vom Fallen und Schlagen 
zertheile. 

Dieſto bekannter aber iſt ihr Nutzen in der 
Wirthſchaft, well fie eine gelbe Farbe enthaͤlt, 
und daher unter die gewoͤhnlichſte Farb Kraͤu⸗ 


ter gerechnet wird. Die Faͤrber pflegen fie de 


wegen im Junlo, noch vor der Bluͤtzeit, begle⸗ 
rig zu ſammeln, auch wohl ſelbſten, wo fie nicht 
wild waͤchßt, in Menge zu pflanzen. Dieſes 


geſchicht durch Thellung der Wurzeln und im 


Herbſt am beſten. 


Der nie, die Dose, Origa- 
num, iſt auch eine perennirende Pflanze aus 
der vierten oder Appen⸗Blumen⸗Claſſe, und 
war ſchon den Alten zum Arzney Gebrauch bes 
kannt. Sie bekommt einen harten, holzigen, 
ſtarken, roͤthlichten, zwey Fuß langen Stengel, 
und an demſelben ſehr vlele kleine Zweige. Sie 
gleicht mithin einem kleinen Strauch. Einige 
haben ſie daher für den Hyſſop, wovon in der 
Hell. Schrift zum oͤftern Meldung geſchicht, be⸗ 
ſonders im erſten Buch der Koͤnige Cap. 4. aus 
Veranlaſſung der Geſchichte Salomonis geſagt 
wird, daß er aus der Wand wachſe, gehalten. 
| Es 


64 Die Doſte. 
Es paſſet auch die Beſchreibung, welche der A⸗ 
rabiſche Seribent Ben Oman von jenem Hyſ⸗ 


ſop des Juͤdiſchen Volks gegeben hat, ziemlich 
wohl hierauf und auf den gemeinen Feld⸗ 
Quendel. Die Blätter ſtezen am ganzen 
Stengel gepaart, find weichhaarigt anzufuͤhlen, 


klein, oval rund, und oben gefpigt. Zwiſchen 
den Winkeln derſelben fichen auf einem gemein⸗ 
ſchaftlichen kurzen Stiel die kleine fleiſchfarbene 


Lippen ⸗Bluͤmlein, an runden ſehr dichten Buͤ⸗ 
ö s 


ſchelein jedesmal beyſammen, und zwiſchen den⸗ 


ſelben viele allerkleinſte beſondere Blaͤttlein, wel 


che, fo wie die Kelche ſelbſt, an Farbe melſtens 
roͤthlichtbraun ſind. Hlerinnen wird ſie, mit 
Ausnahm ber Farbe, der naͤchſte Nachbar von 


dem Maſoran, und entfernt ſich hingegen von 


den mei en uͤbrigen Lippen Blumen ⸗Gewaͤchſen, 


weil der größte Theil dleſer feine Blumen DR 


pa am Stengel traͤgt. 
8. 


74. ; | E 4 a 0 
Am Geruch iſt ſie ziemlich ſtark, bende 


und ſcharf am Geſchmack; wied deswegen auch 
in Italien, nach dem Zeugniß des Braſſavola, 
unter die Speiſen gebraucht. Und eben aus die⸗ 
fer Ueſache find ihre Arzney⸗Kraͤften fat elner⸗ 
len mit denen des Quen dels und anderer aro- 
matiſcher Pflanzen, wovon wir in den vorherge⸗ 


benden en ſchon das noͤthigſte geſagt haben: 


nemli 


/ 
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nemlich flärfend und eroͤfnend. Aber ihr Ges 
brauch iſt nur aͤuſſerlich, ſehr ſelten innerlich uͤb⸗ 
lich; meiſtens zu Bädern und Ueberſchlaͤgen bey 
kalten Geſchwulſten, und Schwachheiten der 
Flechſen. Auch find es nur die Blumen, dle 
hierzu ausgewaͤhlt werden, ob ſchon das übrige, 
die Blaͤttlein inſonderheit, fait eben fo viel Ver⸗ 
* haben. | | 

8 
Das wahre heidniſche oder 8 
guldene Wundkraut, Confolida Saracenica, 
Solidago Saracenica, beweiſet ſchon mit ſelnem 


Namen, was es vermoͤge, und wozu deſſen Ger 


brauch am gewoͤhullchſten ſeye. Dieſe Pflanze 
traͤgt Stralenblumen und Wollſaamen, und ge⸗ 
hört daher zur vierzehenden Claſſe. Herr von 
Haller rechnet ſie zu dem Geſchlecht des Senecio,, 
worunter er auch die melſte Gattungen des Ja⸗ 
cobs-Kraut zähle. Wir aber haben ſchon im 
vorigen Theil gezeigt, worinn fie von dieſen abe 
weiche, und woran ſie am fuͤglichſten davon un⸗ 
terſchieden und erkannt werden koͤnne. Im uͤ⸗ 
brigen bekommt ſie ſehr hohe Stengel, und an 
denſelben viele wechſelsweiſe, lange, ſchmale, 
glatte, dauerhafte, am Rand ſcharf gezaͤhnte, 
ſaſt Welden ⸗aͤhnliche Blätter, Nur zuoberft 
gegen dem Gipfel, ſonſt an der ganzen Länge 
* bekommen dieſe faſt Manns hoße Stengel 
X. Thei l. E b ihre 
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ihre Blumenzweige zwiſchen den Winkeln der 
Blaͤtter, deren die unterſte immer laͤnger als die 
oberen ſind, dergeſtalt, daß die Blumen alle oben 
in 3 
jeder dieſer Blumen ⸗Stengel trägt alſo zwar 
kleine, aber viele Blumen, und alle zugleich oben 
am Gipfel an eigenen, zum Theil ziemlich lan⸗ 
gen Stlelen. Hieran iſt dieſes rechte heidni⸗ 
ſche Wundkraut von den unaͤchten, welches 
VHinga aurea heißt, am deutlichſten zu erkennen: 
bann das unaͤchte traͤgt ſeine Blumen zwiſchen 
den Winkeln der Blätter faſt gänzlich ohne Stiel, 
gleichſam in Aehrenform, ſo, daß der Stengel 
einer Spannen «Länge zu oberſt ganz damit bes 
fest iſt. Die Strafen der Blumen, oder die um 
den Rand ſitzende Halbbluͤmlein, ſtehen weitlaͤu⸗ 
fig voneinander, dergeſtalt, daß derſelben kaum 
fünf oder ſechs an der Zahl find, und an Farbe 
find fie gelb, wie die 5 Nöpeleintörnige, 
3 

In der I. kennt man es nicht, 
aber die Blaͤtter find in der Arzney . Wiſſenſchaft 
zu einem Wundtrank befant, und ſelbſt ein 
Stuck des fo berühmten Schweitzer⸗Fall⸗Tranks. 
Doch trift man dieſes wahre fchten in denen As 
pothecken an, ſondern ſtatt deſſelben groͤßtentheils 
jene Virga aurea. Die Namen dleſer beyden 
Pflanzen werden nr auch lebe a. 2 | 


n Dolde zufammen treffen. Ein 
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ander verwechſelt, wobey das beſte iſt, daß es 
wenig zu bedeuten hat, well beyde elnerley Wuͤr⸗ 
kung haben. Boyle ruͤhmt fie bey verſtopftem 
Harn, und Lentilius hat mit dem zu Pulver 
geſtoſſenen Kraut und einigen ſtark laxlrenden 
Dingen eine eingewurzelte Windwaſſerſucht gaͤnz⸗ 
lich und bald geheilt. Von den Saracenen und 
Türken iſt ihre hellende Kraft zuerſt entdeckt, und 
ſeithero in unterſchiedenen wichtigen Curen, be; 
ſonders zu Ausheilung der Nieren » und Blaſen⸗ 
Geſchwure, ſelbſt in jenem Fall bey einem Her⸗ 
zog von Lothringen durch die Erfahrung beſtaͤttl⸗ 


get worden. Was fuͤr herrliche Dienfte durch 


dergleichen bitterlecht⸗ anziehend trocknende Pflans 
zen überhaupt bey allen innerlichen und äuflerlis 
chen Geſchwuͤren zu erwarten, und wie viel groſ⸗ 
ſe Curen ſchon damit verrichtet worden ſeyen, hat 
nicht nur Paracelſus genugſam, und nach ihm 
viele der beruͤhmteſten Aerzte, ſondern erſt neu⸗ 
lich eine zu Tübingen im Druck erſchlenene aca- 
demiſche Streltſchriſt bezeuget ; da mittelſt des 
innerlichen Gebrauchs eines Tranks, der aus 
Pfenning Kraut unſerm heidniſchen Wunde 
kraut, Sanickel, Eichen ⸗ und Stachelbeer⸗ 
Laub, Schwalben ⸗ und Schwarz, oder 
Wallwurzeln (Verh. Numular. Confolid. Sa- 
racen. five Virg. Aur. fol. Querc. Grgſſular. 
Rad, Vincetox:. [ympbit. 2 ara war, ge | 
altetes 
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altetes und hoͤchſtgefaͤhrliches Darm⸗Geſchwuͤr 


aus dem Grund in kurzer Zeit geheilet worden 


iſt. Die Aufſchrift dieſer nuͤtzlichen Diſſerta⸗ 


tion lautet alſo: Rariorem ulceris inteſtina- 


lis caſum & epicrifin cum fimplici probata 
ſanandi methodo proponit Andreas Eppli. 
Diefer Verfaſſer derſelben iſt aus der Schweiß 
von Dieſenhofen gebürtig , und die Geſchichte 
ſelbſt verdienet ihrer Neuigkeit und Merkwuͤrdig⸗ 
keit wegen gar wohl einen Platz alyier. Sie 
lautet in einem abgekuͤrzten Auszuge alſo: Ein 
hoch verdienter Pfarrer, der noch wuͤrklich in dem 
achtzigſten Jahr ſeines Alters lebt, und in der 
Jugend mit der Milzſucht und Regungen der 
Goldader geplagt war, wurde ohngeſehr in dem 
45. Jahr ſeines Alters, nach gehabtem groſſen 
Schrecken, plotzlich mit Leibs Schmerzen um 
den Nabel und febrilifhe Beſchwerden uber al⸗ 


len, welche zwar bald nachlieſſen, fich aber erſt⸗ 
lich in einen druckenden Schmer; auf der linken 


Scite in den Lenden, und endlich in eine Wurſt⸗ 


ähnliche Geſchwulſt auſſerlich in den Leiſten, nahe 


am Bauchring, verwandelten. Da dieſe nicht 
vertheilt werden konnte, und doch auch nach ge⸗ 
kochtem Eyter nicht von ſeſbſt aufbrechen wollte, 
oͤfnete man fie durch einen Schnitt, worauf erſt⸗ 
lich viel reifer, ſtarkriechender, und nachgehends, 
als man tiefer ſchnitte, auch mit Nahrungs · Saft 

N: 


— 
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vermifchter Eyter heraus floß. Hieraus, und well 
der Stuhlgang grau war, und wie Eyter roch, er⸗ 
kannte man, daß das Geſchwuͤr in den langen 
Darm gehe. Die Lippen der aͤuſſern Wunde 
ſtunden welt voneinander, und als man ſie mit⸗ 
telſt einer Buͤrde naͤher zuſammen bringen woll⸗ 
te, entſtund eine cachectiſche Geſchwulſt, wel⸗ 
che zwar nach unterlaſſenem Binden und ge⸗ 
brauchten Peterſillen und Sellery⸗Bruͤhen, und 
daher erfolgtem ſtarkem Urin: Abgang, wleder 
verſchwand, dem Kranken aber einen ausgezehr⸗ 
ten Leib, endlich heftige Nachtſchwelſſe, trocke⸗ 
nen Huſten und wechſelweiſes ſchmerzhaftes 
| Grimmen mit unertraͤglichem Zwang zuruͤck ließ. 
So weit, mithin bis an die Pforten des Todes, 
war es 4 fehlgeſchlagener Wuͤrkung der beſten 
Arzneyen gekommen, als der beruͤhmte Chur⸗ 
Pfaͤlziſche Leib, Arzt, Dr. von Brunn, und 
der ebenfalls Pfaͤlziſche Feld⸗ Arzt, Dr. Brun⸗ 
ner, zu Rath gezogen wurden, und ſie dem 
Kranken den obgenannten Wundtrank gemein⸗ 
ſchaftlich anriethen. Der Erfolg davon war dle⸗ 
fer: Ein paarmal mußte der Kranke den Trank 
wleder von ſich brechen, aber das drittemal blieb 
er ſchon bey ihm, und nach zwey Tagen verſpuͤr⸗ 
te er bereits gute Wuͤrkung davon. Die heſtige 
Schmerzen verminderten ſich, hoͤrten endlich 
ganz u „und ein ruhiger Schlaf kam mit Vers 
E 3 mehrung 
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mehrung der Kraͤften an derſelben ſtatt, derge⸗ 
ſtalt, daß er nach halbjährigem Gebrauch wieder ; 
ausgehen, und bald hernach ſelbſt in der Kirche 
predigen konnte. Zwey Jahre lang blieb zwar 

5 noch aͤuſſerlich eine Fiſtel, aber auch dleſe heilte 
in drey Tagen vollkommen zu, als man das Bel⸗ 
loſtlich⸗ Waſſer, aus Queckſilber in Seine 
waſſ r aufgelößt, und mit ſo viel friſch 
geſchwaͤcht, bis man keine Schärfe mehr —— 
nahme, mittelſt Baumwolle dahln applieirte. 
Der Kraake wurde alſo von ſeiner ſchmerzhaften 
Krankheit gänzlich befreyt , fo, daß nichts davon 
übrig blieb, als daß der verſchworne Darm an 

das Bauchfell, ihm jedoch ohne die e geringfie 
Welte, anwuchſe. ir 

8. 37. 

Nun wollen wir noch in dieſem Spatlergang . 
die Durrwurs und eine wildwachſende kleine 
Knoblauch ⸗Art beſehen. Jene heißt auf fran⸗ 
zoͤſſſch one, und auf lateiniſch Conyza und 
Bacharis. Der erſte dieſer Namen ſtammt von 
culex, und der andere von pulex, beyde aber 
aus dem Griechiſchen her weil man vorglebt, 
man koͤnne damit Mücken und Floͤhe vertreiben, 
wann fie aufgehängt werde z wie fie dann wuͤrk⸗ 
lich an einigen Orten auch im Teutſchen Mus 
cken und Floͤhkraut genennet wird. Sie ges 
hoͤrt unter die zwölfte Claſſe, und iſt mithin dem 

vorher⸗ 
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vorhergegangenen heidniſchen Wundkraut 
nach dem botaniſchen Character darinnen aleich, 
daß fie auch viele, kleine, Roͤhrleinfoͤrmige Bluͤm⸗ 
lein auf einem gemeinſchaftlichen ſchuppichten 
Kelch trägt, und einen Wollſaamen bekommt z 
Ungleich aber wird ſie ihm, daß die Spitzen der 
Eplinderförmigen Schuppen diefes Kelchs aus⸗ 
waͤrts, wie bey dem Sternblumen⸗Geſchlecht 
(After) ſtehen, ſtatt daß fie dort einwaͤrts ge⸗ 
richtet find, und daß ihr die dort um den Rand 
ſtehende, Strafen ähnliche, verlängerte, ſoges 
nannte Halbbluͤmlein mangeln. Sie hat alſo 
über obiges mit einigen, nemlich den Stern. Kraͤus 
tern, aus der Claſſe der Stralen Blumen, 
auch noch eine Gleichheit in dem Kelch. Uebri⸗ 
gens find. die Blumen braͤunlichgelb, und die 
Koͤpfe nicht groß noch hoch und bauchig, aber je⸗ 
derzelt ein Buͤſchelein an dem Glpfel jeden 
Zweigs, und der Zweige etliche oben beyſammen, 
ſo daß alle Blumen eines Stengels faſt Dolden⸗ 
artig neben einander zu oberſt ſtehen. Dieſer, 
der Stengel, aber iſt aufrecht, ſtark, rauh, mie 
vielen Zweigen beſetzt, zwey bis drey Schuh hoch, 
erwaͤchßt aus einer perennirenden Wurzel, und 
iſt mit dunkelgruͤnen, welchwollichten, doch dauer⸗ 
haften, geoffen, faſt oval · runden Blättern rache 

lich und d wechſlowelß beſetz. | 1 
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Man hat von . Pflanzen⸗ ‚Geflecht | 
noch unterſchiedene kleinere Arten, weswegen 
auch dieſe insgemein dle groſſe, Conyza major, 
genennt wird. Eine von jenen tragt ihre Blu⸗ 
men einzeln, zwiſchen den Winkeln ihrer ſehr 
ſchmalen Blätter, und faſt an der ganzen Laͤnge 
des Stengels. Eine andere noch kleinere hinge⸗ 
gen hat ſie zwar auch am groͤßten Thell des Sten⸗ 


gels zwiſchen den Winkeln der Blätter, aber Buͤ , 


ſchelein weiß beyſammen. Doch iſt keine weder 
in der Haushaltung noch Arzney⸗Kunſt bekannt, 
viel weniger berühmt. Jene groſſe beſitzt indeſ⸗ 
ſen einen obſchon kaum merklichen, doch gleich⸗ 
wohl nicht unlie blichen Geruch, woon einige den 
Namen Hacharis, von Bacchus, weil er dem 
Wein gleichen foß , herzuruͤhren vermeynen, und 
wesw⸗ gen man ihr, wie es ſcheint, eine trelben⸗ 


de, eröfnende Kraft zugeſchrieben hat. Wichtl⸗ 


ger wäre für die landwoͤrchſchaft zu wiſſen, ob es, 
wie C. Durantes in ſelnem Kraͤuterbuch ſagt, 
gegruͤndet ſeye, daß die Ziegen, wann fie von 
dem Kraut freſſen, ach N muͤſſen. 


| Aus dem jabfreiien Zwiebel nnd Knob⸗ 
lauch⸗Geſchlecht zeigt ſich hier am den Waldraͤn⸗ 
den und unter Hecken auch elne kleine wildwach⸗ 
ſende Art. Ba bisher find wir auf aden — 
| ern 
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ſern Spaziergaͤngen keinem aus dieſen Familien, 
als dengenigen, welches Aller manns barniſch 
heißt, begegnet. Jedoch iſt ſchon aus der Bes 
ſchreibung dieſes zu erſehen, daß ſie ihre Blumen 
oben an einem Kopf beyſammen tragen, und zu 
der neunten Claſſe, oder unter die Pflanzen mit 
Alienartigen Blumen, und unter diefen zu dee 
Ordnung derjenigen gehören, welche 6. Blumen ⸗ 
Blaͤttlein haben, und woſelbſt die nachfolgende 
Frucht aus dem Griffel erwaͤchßt. 
Jene wildwachſende Gattung heißt beym 
Joh. Bauhino Allium ſylv. bicorne, purpur. - 
proliferum, und hat dieſes ſeltene, daß zu oberſt 
am Gipfel des Stengels zuerſt, noch ehe die Blu⸗ 
men ſich zeigen, aus zwey hautigen ſchmalen 
Scheiden eln rundes, roͤthlichgruͤnes Koͤpflein er⸗ 
ſcheint, welches aus lauter kleinen ſpitzig zugehen⸗ 
den Zunken, die kleinen Zwiebelbruten gleichen, 
zuſammen gefuͤgt iſt. Zwiſchen oder aus den 
Fugen dieſes erwachſen ſodann erſt kleine Lillen⸗ 
| formige Purpur » geftreifte Bluͤmlein, ein jedes 
an einem eigenen, Zoll⸗ langen, ſchlanken, ſchwa⸗ 
chen, roͤthlichen Stiel, doch ſparſam, ſelten über 
ſechs, am oͤfteſten nur fuͤnf oder vier. Der 
Stengel iſt ein bis anderthalb Schuh lang, dünn, 
aber hart, rund und glatt. Wegen den Blaͤt⸗ 
tern ereignet ſich bey den Schriftſtellern der Kraͤu⸗ 
terkunde u eine Schwierigkeit. Herr von 
E 3 Haller 
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Haller nennt fie rund; Joh. Bauhin ſchmal 
und dick, welches der Bedeutung nach mit jenem 
einerley it; Tournefort aber ſetzt fie unter dies 
jenige, deren Blätter keineswegs Roͤhrlelnfor⸗ 
mig oder hohl, ſondern platt ſind, und Cluſius 
ſagt auch, fie ſeyen einem ſchmalen Gras ähnlich, 
Ueber dieſes ſetzen ſie elnige an den Stengel ſelbſt; 
Herr von Haller aber ſpricht fie demſelben gaͤnz⸗ 
lich ab. Zum Ungluͤck hat unſer gedörrtes Ex- 
emplar, weder am Stengel noch unten, ein el⸗ 
niges; doch wiſſen wir uns noch wohl zu erin⸗ 
nern, daß wir nur ſehr ſelten einige derfelben am 
Boden, und am Stengel niemals eines wahrge⸗ 
nommen haben. Von der Seltenheit alſo dieſer 
Blaͤtter mag vermuthlich die verſchledene Beſchrel⸗ 
bung herrühren, weil man, da zumalen die Pflan⸗ 
ze nur einzeln hin und wieder waͤchßt, dadurch 
auſſer Stand bleibt, alles gehörig zu entſcheiden 
und anzumerken / mithin, um doch etwas voll⸗ 
ſtändiges u liefern, oft Muthmaſſungen gelten 
laſſen muß. 


S. 40. 
0 Meberhaupt herrſchet bey der Eluthellung dle⸗ 
fer Pflanzen Geſchlechter noch einige Verwirrung. 
Insgemeln werden fie zwar in drey Hauffen, den 
Lauch, Knoblauch und Rochzwiebel ger 
ttennt, 0 Porrum, Allium, Cepa,) aber die 


Kennzeichen hierzu beftimme nicht einer wie der 
andere, 
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andere, ſondern ein jeder, wle es ihm am beſten 
duͤnkt; wordurch faſt unvermeidlich wird, daß 
der eine zu dteſem Hauffen aͤthlen muß, was e — 
anderer unter jenen gerechurt hat Am gewoͤyn⸗ 

lichſten und leichteſten pflegt dleſes giächwoht 
dardurch zu geſchehen, daß man diejenige zu den 
Rochzwiebeln rechnet, welche hohle Roͤhrlein⸗ 
ähnliche Blaͤtter haben z zu dem Lauch aber al, 
le, deren Staubfaͤden breit und dreygetheilt ſind z 
und endlich zu dem Knoblauch die uͤbrige, bey 
welchen weder dle eine noch die andere von dieſen 
zwey Eigenſchaften befindlich iſt. An den Wur⸗ 
zeln zeigt ſich auch ein deutlicher Unterschied, ei 


wohl in Anſchung des Geſchmacks und Geruchs, 


als der Geſtalt welcher ſehr wohl zum Unter⸗ 
ſcheldungs +» Zeichen dienen könnte , wann er alle 
gemein waͤre, oder ſich auf alle Gattungen er⸗ 
ſtreckte: Dann die erſte Art hat bekannter maſ⸗ 
ſen ſehr groſſe, breitbauchigte, und beſteht aus 
lauter übereinander gefuͤgten fleiſchigten Haͤuten, 
und heißt deswegen auch eigentlich Zwiebel. 
Die andere bekommt lange, und bey der dritten 
iſt fie aus lauter genau aneinander gefuͤgten, und 
mit einer gemeinſchaftllchen Haut uͤber zogenen 
Zunken oder Zaͤhen zuſammengeſetzt. Von dem 
Geſchmack und Geruch gedenken wir nichts, well 

er jedermann bekandt iſt, und beſſer ſelbſt erfah⸗ 
ern als beſchrieben werden kan. 
0 Ma, 8.41. 
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Wir wiren —— eluen lic + das 
Knoblauch ⸗Geſchlecht allein, ohne uns jedoch 
mit Erzaͤhlung deſſen jedermann ſchon bekannten 
Eigenſchaften und vielfaͤltigem Gebrauch ſo wohl 
in der Küche als Arzney⸗Kunſt allzu ſehr zu ver⸗ 
wellen. Obige wilde Gattung hat ſehr wenig 
Geruch, und ſcheinet daher auch wenig Kraft zu 
haben. Faſt eben alſo iſt es mit den meiſten 
wildwachſenden Arten beſchaffen. Aber daß die 
zahme Garten ⸗Art um ſo viel ſchaͤrffer, und doch 
zur Speiß ſchon von den aͤlteſten Zelten an, und 
änfonderheit von den Egyptern, vorzüglich aus⸗ 
gewählt worden ſeye, bewelſet, was jenes betrift, 
weil ſie Blaſen auf der Haut ziehet, wann die 
Wurzel friſch zerquetſcht aufgebunden wird, und 
in Anſehung diefes, das Murren der Kinder Israel 
in der Wüͤſten uͤber das Manna, und bezelgte ; 
Lufternheie nach dieſen Egyptiſchen Gerichten; ja 
noch mehr, und daß ſie von dleſen Voͤlkern goͤtt⸗ 
lich verehrt worden ſeyen, die Berichte des Pli⸗ 
nii und Juvenalis: Dann der erſte ſagt im 19. 
Buch, 6. Cap. ausdruͤcklich: Allium cepasque 
inter Deos jurejurando habet gyptus; und 
der andere were Sat. XV. 


Porrum & Cape nefas uses ac fange: | 
re morlu. 


| 2 En 
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O fandas gentes, quibus hæc nafeuntur 
in hortis | * 
8 2 

Glelchwohl iſt es bey uns eine bekannte Sache, 
daß vielen, ja den meiſten, der Geruch hoͤchſt zu⸗ 
wider ſeye, und ſelbſt der aus dem Griechiſchen 
abſtammende Name: Allium, ſo viel als ver» 
meiden heiſſe. Diejenige ſcheinen daher Bey⸗ 
fall zu verdienen, welche uns berichten, daß die 
Egyptiſche Zwiebeln und Lauch viel herrli⸗ 
cher, ſchmackhafter und groͤſſer ſeyen als die un⸗ 
ſerige. Doch iſt bey dem unter uns wohnenden 
Juͤdiſchen Volk der ſtete Gebrauch auch unſerer 
hielaͤndiſchen, und dle Begierde darnach allge⸗ 
mein. Ob diefes noch ein Erbgut aus Egypten 
ſeye, oder ob fie es Geſundheits und deswegen 
thun, well ſie diejenige Dinge, welche in dem 
Talmud gepriefen werden, ſehr hoch achten, laͤſ⸗ 
ſet ſich ſo leicht nicht entſcheiden. Es ſcheinet 
aber beydes gemeinſchaftlich der Beweggrund dar⸗ 
zu zu ſeyn. Wenigſtens iſt gewiß, daß fie, fo 
lang das gelobte Land ihr Vaterland war, ders 
gleichen Gewaͤchſe haufig darinnen gepflanzt has 
ben. Zum Zeug niß hievon iſt ſchon dieſes genug, 
daß ſelbſt gewiſſe Arten von den Staͤdten, wo ſie 
an meiſten gepflanzt wurden, ihre Beynamen ers 
hielten, und daß dleſelbe zum Thell noch bis auf 
uns 9 find ; wie zum Em pel . 


78 Merkwüͤrdigſte Eigenſchaften derſelbz. 
nia von Aſcalbn, welche bey uns Insgemein 
Schalotten, Hſchalhttes genannt werden, und 
Getæa von Geta. Desgleichen zeiget die Er⸗ 
fahrung, daß eben von denjenigen Eigenſchaf⸗ 
ten, welche in dem Talmud von dem Anob> 


llauch geprieſen werden, ſich die Wuͤrkung bey 


dieſer Nation klaͤrlich aͤuſſere; dann da heißt es 
davon: er ſaͤttige. Niemand iſt mäffiger im Eſ⸗ 
ſen als ſie; er erwaͤrme. Nlemand ſcheuet den 
Froſt und Ungemaͤchlichkeit weniger; er mache 
ein glaͤnzendes ſchoͤnes Angeſicht. Kein Volk 
hat mehr ſchoͤne Weibs ⸗Perſonen ; er vermehre 
den Saamen. Keines iſt fruchtbarer; er toͤdte 
die Wuͤrme in Gedaͤrmen. Vaterus bezeuget 
in. Diſſertat. mörborum navigantium, daß, 
wann fie nicht fo viel K oblaucti eſſen würden, 
fie öfters die Laͤuſeſucht bekommen oder gar von 
den $äufen gefreſſen werden wurden. 
Das übrige von den Eigenſchaften des 
Knoblauchs gruͤndet ſich auf das fluͤchtige, 
ſcharf⸗aromatiſche Weſen, fo er enthält, und 
mittelſt deſſen die Fähigkeit hat, alles Dicke und 
Zaͤhe zu zertheilen, das Verſtopſt⸗ zu eroͤfnen, 
das Schlappe zu reitzen, und die Abſonderung 
des Schaͤdlichen zu befördern: Mio (an er den 
Urin treiben, den Auswurf aus der Lungen vers 8 
mehren, für den Stein pre r ten, ꝛc. Er muß 
aber auch faſt nothwendig Kopfwehe, wie in 
0. A 0 
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Ac. Berol. Verſuch XXXIII. angemerkt wor⸗ 
den iſt, erregen, wann deſſelben zu viel und oft 
genommen wird, weil dadurch das Gebluͤt allzu 
viel Schaͤrfe bekommt. 

Etwas beſonderes von ſelnen Eigenſchaſten 
iſt noch, was die Act. Eruditor. Lipſienſ. An- 
no 1693. p. 150. bezeugen, daß er für das 
Schluchzen, hier Hoͤſchen genannt, contra fin 
gultum, helffe, wann entweder diejenige Perſon 
ſelbſt, die damit geplagt, und dieſer Sache un 
wiſſend iſt, oder auch eine andere hinzugekomme⸗ 

ne, etwas davon in der Hand halte. ve 
| | Er . 42. 5 

Unter den vielen zahmen Knoblauch Gat⸗ 
tungen iſt eine noch vorzüglich ihrer beſondern 
Bildung, des angenehmern Geſchmacks und meh⸗ 
rern Gebrauchs wegen hier zu merken. Man 
nennt fie insgemein Rocambole , oder welſchen 
Knoblauch und Schlangen Knoblauch, 
weil der Stengel zu oberſt ſich ein oder zwey⸗ 
mal gaͤnzlich umſchlingt, oder wie eine Schlange 
ſich kruͤmmt. Das erſte, was von ihrem Blu⸗ 
men» Haupt aus der hautigen Scheide, wann fie 
ſich oͤfnet, zum Vorſchein kommt, iſt eben auch 
ein ſolcher runder, aus kleinen Zwiebelbruten 
dJunlichen Zunken zuſammengeſetzter Ball, als 
wir von jener wilden Art oben erzaͤhlt haben, und 
s wann dleſe Zwiebelbruten , aͤhnliche Saa⸗ 
men 


80 Ajuga Rivin. 


men abfallen, ihre Fortpflanzung eben fo wohl 
geſchehen kan, als durch die Zähen der Zwiebels 
Wurzeln. f 

Beyde, ſo wohl diese als die gemeine Art 
ſoll man beym Anbauen vier bis fuͤnf Zoll von⸗ 
einander im Auguſt oder September in die Bee⸗ 
te ſtecken, und mit Anfang des Junii an die 
Blaͤtter Knoten machen, damit ſie nicht ſo leicht 
in Saamen ſchieſſen, und die Wurzeln dadurch 
beſſer zunehmen. Gegen Ende des Juli fangen 
ſie alsdann an zu verwelken, da man ſie ausneh⸗ 
men, und in einer trockenen Stube in der Luft 
e kan, damit ſie nicht verſaulen. 8 


Der fieben und zwanzigste Spa⸗ | 
| ziergang im Auguſt, auf Berge 
und Alpen. 


8. 43: | 

L*. uns noch einmal auch in dleſem Monattz 
die Berge beſleigen. Die Menge der Pflan⸗ 
zen, die uns hieſelbſt erwartet, verbietet alle 
Weltlaͤufigkeit, und fordert vielmehr, daß wie 
gleich zugreiffen ſollen. Noch ehe wir auf die 
groͤßte Hoͤhe kommen, treffen wir ein paar Arten 
Bergpoley an von ziemlich verſchledener Bil⸗ 
dung. Die erſte waͤchßt gern an trockenen, auf⸗ 
geworffe⸗ | 


| Ajuga Rivin. 3 

geworffenen, ſchwarzen Erdhauffen. Sie wird 
daher auch bey uns auf dem Ried, und zwar ſehr 
häufig gefunden. Am gewoͤhnlichſten oder von 
den meiften wird fie Polium Lavendule Folio auf 


lateiniſch genennt, aber Rivinus hat ihr doch 


den eigenen Namen Ajuga gegeben, und Herr 
von Haller fie zu denen Gamanderlein (Cha- 
mædrys) gezaͤhlet. Im Teutſchen heißt fie auch 
wilder Rosmarin, wegen der Aehnlichkeit an 
Blaͤttern und Blumen. Sie perennirt, erreicht 
aber mehrenthells kaum Spannen. Hoͤhe, bekommt 
hingegen deſto mehr, ja ſehr viele Zweige und 
einen harten holzigen Stengel. Es ſtehet meh⸗ 
renthells ein ganzer Buſch beyſammen, und am 
gewoͤhnlichſten kriechen die Zweige auf dem Bo⸗ 
den, oder ſind doch ziemlich zur Erden gebuͤckt. 
Sie ſind mit Blaͤttern und Blumen reichlich be⸗ 
ſetzt, aber nur die friſche; die vorjaͤhrige dage⸗ 
gen aber alte Zweige bleiben ganz nackend. Je⸗ 
ne, die Blaͤttlein, ſtehen inſonderhelt ſehr gedrun⸗ 
gen und gepaart beyſammen, ſind ſchmal, vornen 
geſpitzt ‚om Rand ganz und etwas ruͤckwaͤrts ge⸗ 
kruͤmmt, auf der vordern Flaͤche dunkelgruͤn, am 
Ruͤcken ſilber farb, oder, mit einem Wort, fie glei⸗ 
chen den kleinen Lavendel ⸗ und Rosmarin ⸗Blaͤtts?s 
lein; diefe aber, die Blumen, ſitzen am Gipfel 
eines jeden Zweiges an einem Buͤſchelein ganz 
genau über den Blättern, und ebenfalls ſehr ger: 
X. Theil. 5 drun⸗ 
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drungen ER Sch Sie find weißlecht an 

Farbe, aus der vierten Claſſe, das iſt, Lippen⸗ 
formig, doch nur einlippig , unilabiati, weil die 
obere Lippe fehlt, da hingegen die untere in fünf 
Theile gethellt, und der mittelſte hievon wie ein 
Loͤffel ausgehoͤhlt iſt, mithin den Blumen der 
Gamanderlein gleichet. Endlich haben die Kel⸗ 
che derſelben noch dieſes beſondere, daß ſie mit 
kleinen Stacheln ge * ſi ind. PR 


Bey der zweyten * ma dieſer Bergpo⸗ 
ley⸗Pflanzen iſt die Bildung in vielen Stüden 
ganz anderſt beſchaffen. Sie waͤchſet am lleb⸗ 

ſten auf fteinigfandigen Brachfeldern, bisweilen 
nur mit einem, oft mit etlichen geraden, dauer⸗ 
haften, doch dünnen Stengeln, zugleich aus el⸗ 
ner alljahr ichen Wurzel. Die melſten nennen 
fie Acinos; Herr von Haller aber io wohl als 
Tournefoct rechnet fie zu dem Geſchlecht der 
kleinen Bergmünzen, C(linopodium. Ihre 
Blumen ſtehen nicht, wle bey jener erſten Art 
geſchicht, sben an einem Kopf, noch auch wle 
beym Feldquendel, Serhillum, ſo gedrungen 
beyſammen, fondern faſt am ganzen Stengel zwil⸗ 
ſchen den Winkeln der Biaͤlter, und nach der 
Weiſe des größten Hauffen der Pflanzen mit Ap⸗ 
pen Blumen, in Wuͤrtelſorm. Doch gleichen 
a ſo wohl ale * Kelche und die ER 
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Groͤſſe, Geftalt , Farbe und Geruch denen des 
Seldquenvels am meiſten, nur mit der Aus nah 
me, daß dieſe letzte, die Blaͤttlein am Rand ſub 
le nme haben. 


8. 47. 

Reine von diefen beyden Bergpoley Aten 

iſt uͤbrigens weder zum Arzuey ⸗ noch Haushal⸗ 
tungs⸗Gebrauch beſtimmt. Die erſte hat auch 
nur einen ſehr ſchwachen Geruch, jedoch ziemlich 
bittern Geſchmack, und dasjenige von ihrem bo- 
taniſchen Character, was fie unter das Poley⸗ 
Geeſchlecht verſetzt, beſtehet darinnen, daß ihre 


Blumen alle oben an einem Kopf am Gipfel der 


Stengel beyſammen ſtehen , und dieſelbe nicht 
zwey lippen, ſondern nur eine und dleſe fünfges 
ttzheilt haben. 
ii Die andere aber riecht um fo viel flärfer und | 
lieblich „ und ihre Kräften find faſt eben diejenl⸗ 
ge, welche der Feldquendel und mehr derglel⸗ 
chen aromatiſche Pflanzen beſitzen. Sie kan al⸗ 
ſo in Ermanglung dieſer, ſo wohl in der Kuͤche 
als Arzney⸗Kunſt allenthalben derſelben Stelle 
vertretten, und ohne Gewiſſens⸗Scrupel dafuͤr 
gebraucht werden. Die deutlichſte Urſache, war⸗ 
um fie unter der Familie des Chinopodium die 
fluͤglichſte Stelle gefunden hat, iſt, well die Sten⸗ 
| ch oe Big 1 und die Blumen 
l 2 an 
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an der ganzen Laͤnge derſelben in 3 


Würteln und ohne Stiel ſtehen. | 
S. 46. 


Beſſer gegen den Gipfeln der Berge, ‚ 55 


derheltlich der Alpen, laͤſſet ſich jetzo derjenige | 
Strauch antreffen, welchen man im Teutſchen 


Alp ⸗oſen, und im Lateiniſchen Ledum alpi- 


num, oder mit dem Tournefort Scheuchzer 
und Tabernemontano Chamarododendros 


nennt. Er waͤchſet am meiſten auf felfichtem 
Grund, und richtet ſich ſelten in die Hoͤhe, ſon⸗ 
dern kriecht meiſtens zwiſchen auf und neben den 
Felſen⸗Stuͤcken, ob gleich ſeine Zweige einer El⸗ 


len lang und zahlreich ſind. Dieſe bekleldet eine 
graue Rinde, und gegen vornen zu auf allen 
Seiten find fie mit häufigen und gedrungen bey⸗ 
ſammen ſtehenden Blaͤttern beſetzt, welche an Se⸗ 


ſtalt dem Laub des Bux, oder noch beſſer, den 
Blaͤttlein der Preuffelbeer, (Vaccinia) glei- 


chen, auſſer daß ſie oben etwas ſpitziger ſind. 


Alſo dauerhaft, trocken, glattglaͤnzend find ſie am 


Weſen, oval- rund, aber mit eingebogenem 
Rand in der Bildung, und gleich jenen, in der 
Jugend auf dem Rucken mit welſſen häufigen: 
Puncten geziert, welche im Alter ſich dermaſſen 


entfärben, daß fie braunroth oder wie Eiſen⸗Roſt 
ausſehen; doch haben fie bey einer etwas ſelte. 
nern cs; für * noch dieſes beſondere, daß der 

4 ganze 


I 
| 
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ganze Rand mlt weichen langen Haaren beſetzt 
iſt, und deswegen dieſe auch Ledum alpinum 
Villoſum oder hirſutum genennt wird, ſtatt daß 
‚ bey der gemeinſten diefe Haare awo gänz⸗ 
lich fehlen. 
Am Gipfel eines jeden Zweigs, gleich zu⸗ 
naͤchſt über dieſen Blättern, erſcheinen ſodann die 
Blumen an einem Traubenformigen Buͤſchelein 
beyſammen. Sle haben aber keine weitere Gleich⸗ 
heit mit den Roſen, deren Namen fie führen, 
als in der Farbe. Uebrigens beſtehen ſie nur 
aus einem, aber tlef fuͤnfgetheilten Stuͤck, und 
gehoͤren daher zur zwanzigſten Claſſe, (frutices 
flore monopetalo) find an Geſtalt Trichter / oder 
Roͤhrleinformig, und zu oberſt, fo weit fie getheilt 
ſind, flach geoͤfnet. Dle Kelche ſind ſo klein, 
daß fie kaum wahrgenommen werden koͤnnen; 
doch ruhen die nachfolgende, trockene, harte, roͤth⸗ 
liche Saamen ı Gehäufe darauf; dieſe aber find 
in fuͤnf Kammern inwendig getheilt, welche nach 
ihrer Relſe insgeſamt aufſpringen, und den dar⸗ 
innen enthaltenen ſehr kleinen braͤunlichen Saa⸗ 
men verſchuͤtten. Die aͤuſſere Geſtalt dieſes 
Saamen⸗Gehaͤuſes iſt laͤnglich Pyramidenformig, 
und man nimmt daran ebenſalls fuͤnf Moss 
wa u... 


47. 
Die Dlumen gaben einen lieblichen, aber nur 


„ ſehr 


86 Deſſen unterſchied von 1 


ſehr ſchwachen Geruch. Die noch gruͤne Saa⸗ 
men. Gehaͤuſe hingegen ſollen, nach dem Zeugnis 
Cluſti, Schwindel erregen durch ihren Geruch, 
wann ſie zerrieben werden. Aber das Laub hat 
gar keinen andern als kraͤuterhaften und deſto 


mehr anziehendes dafür am Geſchmack. Es iſt 


fo dauerhaft, daß es auch den ganzen Winter grün 
bleibt, und man zum oͤftern dergleichen kleine 
Schwaͤmme, (Galli) daran findet, welche be⸗ 
kannter maſſen ſonſt nur auf den Eichen, Weiden 
und andern dergleichen harten Blaͤttern erzeugt 
werden Doch iſt weder dieſes noch jene in der 
Arzney⸗Kunſt bekannt. In der Hauswirth⸗ 
ſchaft im Gegentheil kennt man dieſe Sträucher, 
in denen Gegenden, wo fie einheimifch find, nur 
gar zu wohl und oft zum Schaden: dann in 
Schweden bedienen ſie ſich biswellen einer Gat⸗ 
tung dieſes Gewaͤchs zum Blerbrauen. Die 
Aerzte aber daſelbſt haben ſchon vielfältig daruͤ⸗ 
ber geklagt, und fie beſchuldiget, daß fie Gele 
genheit zu Colicken und Gichterlſchen Zufaͤllen 
gebe, und dennoch legen ſie ihr, gleichſam zur 
Wiedervergeltung, auch das Lob bey, daß ſie in 

dem heftigſten Huſten dlenlich ſenhhne. 
Unſere oben beſchriebene Gattung brauchen 
die Einwohner der Alpen in der Schweitz, weil 
fie ſehr häufig daſelbſt an einigen Orten waͤchſt, 
zum Feueranmachen. Und der alte Geſner be⸗ 
| zeuget, 
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zeuget, daß einige zu Pergamo in Itaſten das 
Holz für den Xylkoballamum und die Fruͤchte für 
den Carpobalfamum ausgeben und brauchen. 
Aus des Cluſti Bericht aber erhellet, daß fie die 
Faͤrber in Sneberg, Snealben, Wechſeln, ꝛc. 
und den benachbarten Orten, wo ſie waͤchſt, un 

Schwarzfaͤrben brauchen. 

Noch finden wir hier noͤthig zu erinnern, 
daß man dle Geſchlechte diefer AlprAofen nicht 
verwechsle, oder für einerley halte mit denjeni⸗ 
gen kleluen Sträuchern, wovon das Gummi La. 
danum kommt, welches, wle wir ſchon im vor⸗ 
hergehenden Spaziergang geſagt haben, mit un⸗ 
ter den Specereyen bezeiffen war, die die Jr 

maelitiſche Kaufleute, als ſie den Bruͤdern Jo⸗ 
per begegneten, aus Gllead nach Egypten führ ⸗ 

Dieſe werden zwar auch Ledum und Ci- 

— Ledum oder Ladanifera genannt, und ſind 
nach ihrem botaniſchen Character jenen in vier 
len Stücken ähnlich, und deswegen vom Joh. 
Bauhino und Cluſio ihnen an die Seite ge⸗ 
ſetzt worden, wachſen aber nur in den waͤrmſten 

Erdſtrichen, und was fie am meiſten unterfchels 
det, ihre Blumen find vlelblaͤtterlg Roſenformig. 
Sie gehoͤren alſo nach den Merkzeichen, welche 
unſer Tournefort zu Bildung feines Syſtems, 
meiſtens von der Geſtalt der Blumen und derſel⸗ 
ben Bau genommen hat, dennoch unter eine 

84 ganz 
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ganz andere, die ſechſte Planen Cut e 
flore rofaceo.) 


48. 

Nurgend trift — das Spruͤchwort: daß 
nicht alles Gold ſeye, was glaͤnzt; und unter ei⸗ 
nem Schaafspelz oft der grimmigſte Wolf ver⸗ 
borgen ſtecke, beſſer ein, als bey dem uns jetzo 
begegnenden blauen Napell: Dann wer ſoll⸗ 
te, ohne es vorher ſchon zu wiſſen, ſo argwoͤh⸗ 
niſch ſeyn koͤnnen, unter dem Mantel einer ſo 
ſchoͤn gekleideten Pflanze das aͤrgſte Gift zu ſu⸗ 
chen. Gleichwohl iſt ſie ſchon von den aͤlteſten 
Zeiten her in dieſem uͤbeln Ruf, und viele be⸗ 


truͤbte Erfahrungen haben eben diefes auch noch 


in unſerm Welt Alter ſattſam beſtaͤttiget. Die 
Alten inſonderhelt hielten dleſes Gift für fo 


ſchlimm, daß fie es gleichnißweiſe, von dem 


Sch um des Cerberi (Hoͤllenhunds) entſprun⸗ 
gen zu ſeyn, erdichteten. Doch wir wollen, ehe 
wir zu näherer Betrachtung ihrer Kräften ſchrel⸗ 
ten, vorhero ihren falſchen aͤuſſerlichen Schmuck 
und Bau befehen. Ueber obigen hat fie im Teut⸗ 
ſchen noch vielerley Namen, worunter Blau Ei⸗ 
ſenhuͤtlein und Wolfswurz die gebraͤuchlich⸗ 
ten find; im Lateiniſchen aber heißt fie Napel- 
jus oder Aconitum cœruleum, und im Franzoͤſt⸗ 
ſchen eben alſo. Der erſte dieſer Namen ruͤhrt 
von der Geſtalt der Wurzel her, weil ſie kleinen 

Ruͤblein 
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Eiſenhuͤtleinn. 809 
Nuͤbleln gleicht. Auch noch aus dem kleinſten 
Stuͤcklein, das in der Erde bleibt, einer ſolchen 
perennirenden, auſſen braͤunlich⸗ innen weiſſen 
Wurzel, erwaͤchſt alſo dieſe giftige Pflanze mlt 
einem bisweilen faſt Manns hohen, runden, 
roͤthlichen, ſtarken, doch weich anzufuͤhlenden, 
und mit weiſſem Staub beſprengten Stengel, 
woran oben eine Spannen lange Reihe groſſer 
dunkelblauer Blumen pranget. Eine jede hat 
hren eigenen kurzen Stiel, und ihre Geſtalt glei⸗ 
chet einer Sturmhaube vollkommen. Sie ſte⸗ 
hen nicht nur auf einer Seite des Stengels, ſon⸗ 
dern wechſelsweis auf allen, und find aus fünf 
Blaͤttlein zuſammen gefuͤgt, wovon das oberſte 
den hauptſaͤchlichſten Theil zu der Bildung einer 
Sturmhaube beytraͤgt, weil es eben ſo, oder wie 
eine Muͤnchs⸗Kappe ausgehoͤhlt iſt. Die Pflan⸗ 
ze gehöre mithin zur eilften Claſſe, welche die 
vielblätterige und irregulair gebildete Blumen 
enthält ; (herbæ flore polypetalo anomalo.) 
Sie haben gar keine Blumendecke oder Kelch, 
ſondern hangen ganz bloß an dem obern, etwas 
breitern Ende ihres kurzen Stiels, und ſchlieſſen 
ſehr viele, kurze Staubfaͤden ein. Und eben 
hierauf ruhen auch die auf jede derſelben folgen⸗ 
de drey kurze, kleine, braune , oben plage Saa⸗ 
men ) Schöttlein. | 
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Das Laub ſtehet wechſelwelß, fo wohl an 
dem Haupt» Stengel ſelbſt, als an deſſelben Res 
benzwelzen. Es iſt ziemlich groß, blaß zruͤn, 
rund im Umfang, und in fünf Fluͤgel bis auf 
den gemeinſchaftlichen kurzen Stiel, und dleſe 
wiederum in etliche Lappen tief gethellt, mithin 
den Blaͤttern des gemeinen Hahnenfuß der 
K nach upper een 


Am Geſchmack 100 al Thelle dieſer Pflanze * 
fer ſcharf, doch noch vorzüglich die Wurzel. Je⸗ 
ner zum Tod verureheilte Miſſethaͤter beym Was 
thiolo ſagte aus, daß fie fo ſcharf wie Pfeffer 
ſeye. Und daß ſie Blaſen auf der Haut ziehe, 
und deswegen fuͤr die Pferde von einigen hierzu 
gebraucht werde, hat Loeſelius und ſchon Ga⸗ 
lenus bezeuget. Auch ſoll ehemalen in Sachſen 
eln teutſcher Arzt viele mit der Peſt angeſteckte 
Perſonen eben dadurch daß er ihnen mittelſt dies 
fee Wurzel Blaſen aͤuſſerlich ziehen laſſen, gehellt 
haben. Da ſie wegen der vielen Zaſern, womit 
die Haupt wurzel verſehen iſt, und der braun⸗ 
ſchwaͤrzlichen Farbe, der ſchwarzen Nießwurz in 
etwas gleicht, fo find daher einige Apothecker, 
wie die Breßlauiſche Sammlungen XII. 448. 
und Sylvius von einigen in Frankreich, Gef: 
nerus aber von Savojen bezeugen und bekla⸗ 
gen , veranlaßt worden, fie zum Arzney ⸗Ge⸗ 

* | brauch 
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brauch an jener ſtatt, aber allenthalben mit dem 
ſchlimmſten Effect, anzuwenden. 

Sie iſt alſo unter die heftigſte und ſchaͤdlich⸗ 
fie Gewaͤchſe für Menſchen und Vlehe zu rech⸗ 
nen. Tur nerus erzählt, daß, als einſten zu 
Antwerpen einige Franzoſen fie ſtatt der Meiſter⸗ 
Wurzel unter dem Salat geſpeiſet, alle in zwey 
Tagen davon geſtorben ſeyen, auſſer zwey Comoͤ⸗ 
dlanten, die duech zeltiges Erbrechen gerettet 
worden. Uad Her Philipp Muller bezeu⸗ 
get „ daß er viele Exempel ſolcher Perſouen geſe⸗ 
hen, die ihr Leben eingebuͤßt, und anderer, wel⸗ 
che mit genauer Noth gerettet worden, nachdem 
fie von dem Kraut unter Salat genoffen, worun⸗ 
ter es aus Jerthum ſtatt des Sellery gemiſcht 
worden. Auch die philoſophiſchen Transactio- 
nen der Engellaͤnder theilen eine neuere Geſchich⸗ 
te hievon mit. Eine unerfahrve Perſon miſchte 
daſelbſt einige Wurzeln eben auch ſtatt der Sel⸗ 
lery unter den Salat, und vergiftete damit zwey 
Perſonen, wovon nur eine, und zwar noch mit 
groſſer Muͤhe, das Leben behielt. Bonetus 
hat gleichfalls ein Frauenzimmer voh vornehmen 
Stand durch den Genuß der zarten Blaͤttlein im 
Salat, innerhalb vier und zwanzig Stunden ra⸗ 
ſend ſterben ſehen; und beym Lentilio Miſc. 
Med. Pra&. p. 38 f. lieſet man eine Geſchichte 
von einem En Apotheckers⸗Bedienten, 

m ‚der, 


92 Iſt ſehr feharf, und von giftiger se. 


der, ſich auf fein Widergift verlaſſend, wider dle 
Warnung des Gaͤrtners von dieſer Pflanze afle, 
und darauf halb todt zum Garten erer getra⸗ 
gen werden * 


Bey obgedachtem Miſſethaͤter, der durch den 
Mathiolum dieſe Wurzel auf Befehl erhalten 
Hatte, wurde der Leib ſtark auf und die Augen 
heraus getrieben, das ganze Angeſicht aber blaͤu⸗ 
lecht, und dle Lefzen ſchienen gar ſchwarz. Schon 
von dem Alterthum iſt aufgezelchnet, und mit Er⸗ 
ſahrungen beſtaͤttiget worden, daß, wann die 
Genitalia der Welbs Perfonen nur damit ber 
rührt. werden, fie ſchnell dahin ſterben; Und in 
der neueſten Geſchichte, die von Heren Moraͤo 
in denen ſchwediſchen Abhandlungen von einem 
Feldſcherer, der dieſe Pflanze für ein Schar ⸗ 
bock⸗Kraut anſahe, und aſſe, beſchrieben wor» 
den iſt, lieſet man ebenfalls daß ihm das Scro- 
tum geborſten ſeye. Dleſer verfiel übrigens nach 
dem Genuß ſogleich in einen tiefen Schlaf, wo⸗ 
von er nimmermehr auſwachte, ſondern in wenl⸗ 
gen Stunden hernach verſchled. Er wurde im 
SGeſicht nicht verändert, dagegen aber hie und da 
im Leibe, beſonders am Ruͤcken und Hals, mit 
blauen Flecken bezeichnet. Ein Cornet, der zu 
gleicher Zeit in Gefellfchaft dieſes davon gegeſſen 
hatte, bekam heftigen Durſt und Uebelkeit. we 
Dead: tran 


Aeuſſert ſich auch bey den Thieren. 93 
trank Waſſer, erbrach ſich darauf, gab das Kraus 
alſo von ſich, und gieng ent davon. ii 

$, 50. | | 

Eben dieſe toͤdtliche Würkung, welche bey 

den Menſchen ſich davon aͤuſſert, und weßwegen 
die alte barbariſche Voͤlker lhre Pfeile mit derſel⸗ 
ben Saft beſtrichen haben, ſeiget ſich auch bey 
den meiſten Thleren, inſonderheit bey denen Woͤl⸗ 
fen, woher der Name entſprungen. Daß die 
Jaͤger der Pyrenaͤlſchen Gebuͤrge wuͤrklich jetzo 
noch zu der Wolfs Jagd Pfeile brauchen, und 
dieſelbe, wie elnige Berichte geben, nach der Art 
jener Alten mit dem Saft diefer Pflanze benes 
tzen, wollen wir, weil es unſicher ſcheint, zum 
Beweis hievon nicht gebrauchen. Deſto gewiſ⸗ 
ſer aber koͤnnen wir auf dasjenige bauen, was 
Strahlenberg und Wepffer von dieſen grim⸗ 
migen Thieren ſelbſt erfahren haben; da jener 
fie mit Liſt bey Crasnoyar in Siberien von den 
Einwohnern auf dleſe Weiſe toͤdten ſehen, und 


diefer ein ſolches wildes Thier mittelſt dieſes Gifts 


des Lebens ſelbſt beraubet, und den Coͤrper geoͤf⸗ 
net hat, und dabey die ganze innere Haut des 
Zwoͤlſfinger Darms brandig fand. Diefer ers 
brach ſich zum öftern , konnte hingegen weder 
Stuhlgang noch Harn von ſich laſſen, und bekam 
* fein Mate von 3 * 
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94 Und bisweilen durch das 


Auch bey dem Gefluͤgel zeiget ſich dieſe td 
tende Elgenſchaft. Job. Bauhin bezeuget, es 
habe ihm eine vornehme Dame Bericht gegeben, 
daß ihr viele Hühner crepirt ſeyen, die von dieſer 
Pflanze gefreſſen, und einige habe ſie noch mit 
Knoblauch und Eſſig beym Leben erhalten. Da 
ſie alſo eine ſo ſchaͤdliche Wuͤrkung durchgehende 
ausuͤbt, ſo iſt es ein Gluͤck zu nennen, daß ſie 
ſonſt kein Vieh, weder zahm noch wild, wle man 
aus der Erfahrung weiß, frißt, auſſer den Zie⸗ 
gen, welche aber 18 en davon fierben. 


Noch iſt dieſes ncht 2 „was man davon 


zu fürchten hat: dann fie übertrift auch die uͤ⸗ 
brige giftige G. waͤchſe darinnen, daß ſie durch 
das bloſſe Anruͤhren oder Tragen bisweilen’ ge⸗ 
ſchadet hat. Drey Beyſplele hievon Tiefer man 
in denen Geſchichten der teutſchen Naturforſcher, 
Dec. I. Anno III. obf. 223. item Dec. III. 
Inn. X. obſ. 92. & Cent. 7. obſ. 4 Herr 
von Haller will dieſes zwar nicht zugeben, fone 
dern bezeuget vielmehr aus eigener Erfahrung 
das Gegentheil. Wir wollen, was uns hievon, 
als wir das erſtemal dieſe Pflanze kennen lerne 
ten, und ſammelten, ehe wir ihre giftige Eigen⸗ 
ſchaften wußten, begegnet iſt, aufrichtig er aͤhlen: 
Wir laſen zur Zelt, da fie in ihrer ſchoͤnſten Bluse 
pe war, bey ſehr warmer Witterung, in einem 
| Meinen | 


bloſſe Tragen in der Hand. 5 


kleinen Geſtraͤuch unſern der Iler nach und nach 
eine Hand voll davon zuſammen. Sie ſtund 
nur einzeln hin und her, und wir brauchten alſo 
wohl eine halbe Stunde Zeit, bis die benoͤthigte 
Menge zuſammen geſucht war. Wir zielten fie 
beſtaͤndig beyſammen in einer Hand, und dieſe 
ſchwitzte wegen der warmen Witterung ziemlich 
ſtark. Als das Sammeln bald zu Ende gieng, 
Auſſerte ſich allgemach ein ſchmerzhaftes Spannen, 
doch hinderte uns dieſes nicht, die angefangene 
Arbeit vollends zu endigen. Als ſie ganz vor⸗ 
bey war, wir aber aus dem Geſtraͤuch deraus an 
das Licht kamen, und nun unſere giftige Beute 
in den Kraͤuter⸗Sack ſtecken wollten, ſo ſahen 
wir mit Verwunderung die Nägel ſelbiger Hand 
ganz blau, und vornen zwiſchen denſelben eiwas 
Blut herfuͤr dringen. Doch da wir die giftige 
Eigenſchaſt dieſer Pflanze noch nicht wußten, fo 
hatten wir auch noch keinen Verdacht darauf, 
ſondern muthmaſſeten vielmehr, es ſeye das U 
bel von ungeſehr durch das Geſtraͤuch von Stoſ⸗ 
ſen oder Reiſſen entſtanden. Wir waren aber 
kaum nach Haus zu unſerm gelehrten Lehrmeiſter 
gekommen, und hatten von ihm die giftige Kraft 
erfahren, ſo wurde das Raͤthſel von ſelbſt aufges 
loͤßt, und diente uns zur Warnung, ein ander⸗ 
mal behutſamer zu ſeyn; wie wir dann auch nach⸗ 
dehends unter fo: vlelenen len, als wir dieſelbe in 

den 


96 Deſſen Mißbrauch aus Unwiſſenheit; 


den Haͤnden trugen, niemals enges er 


eg davon 12 


Gleichwohl hat 1 Zerlchtelt ihrer Blumen 


die Menſchen verleitet, ſie aus den Waͤldern in 
die Gaͤrten zu verſetzen, und die Unwiſſenhelt ih⸗ 


rer Kräfte dieſes noch dahin erweitert, daß man 


nicht nur, wie in Londen geſchicht, fie bisweilen 
auf dem offentlichen Markt feil träge, und das 
ſelbſt nebſt andern ſchoͤnen Blumen dle Säfe, ſou⸗ 
dern ſo gar in vielen Laͤndern, beſonders in Schwe⸗ 
den, an einigen Orten die Schuͤſſeln und Spel⸗ 
ſen damit ausziert. Und daß dieſes ſelbſt auch 
alltzier geſchehe, hätten wir nicht gewußt, wann 
wir nicht erſt vor kurzem ſelbſt ein Augenzeug da⸗ 
von geweſen waͤren, da man uns bey elner Mahl⸗ 
zeit gebratene Hahnen und eine Dorte unter an⸗ 
dern Speiſen vorſetzte, deren Zierrath nebſt an⸗ 
dern Blumen aus Straͤußlein von dleſem ſchoͤnen 
Gift beſtunde. | 


Ob nun zwar überhaupt nicht zu laͤugnen iſt, 


—ü— 


daß die Verſchledenheit des Bodens biswellen 


die Eigenſchaften der Gewaͤchſe in etwas veraͤn⸗ 


dere, ſo daß aus giftigen mehr oder weniger un⸗ 
ſchaͤdliche, milde ; aus herben nahrhafte ꝛc. ent 
ſtehen ; dieſes aber beſonders alsdann geſchehe, 
wann ſie aus ihrem gewoͤhnlichen Geburts Die 


in eine fette Gartens Erde verſetzt werden So 


1 


wird doch von einigen fremden ꝛc. 97 


ſcheinet doch der Inhalt der melſten obangefuͤhr⸗ 
ten traurigen Geſchichten ſattſam zu beweiſen, daß 
diefe Verwandlung bey unſerer Napell⸗ Pflan⸗ 
ze gar nicht ſtatt finde , oder wenlgſtens nicht fo 
welt ſich erſtrecke, daß ſie nicht noch Gift genug 
behielte, einem das Leben zu rauben, ob ſchon 
Aldrovandus libr. 1. p. 41. ausdruͤcklich von 
derſelben verſichert, daß fie iren Gift abgelegt 
habe, als ſie von Alpen in die Gaͤrten gepflanzt 
worden. Man erwaͤge nur die Geſchichte des 
Lentillii von dem verungluͤckten Apothecker, und 
dlejenige von Dr. Hain in dem Tagebuch der 
teutſchen Naturforſcher Dec. I. an III. obſ. 223. 

als woſeloſt unſtrittig die Garten» Art gebraucht 
worden it; desgleichen die Wahrnehmung des 
Jac. Auguſt Huͤnerwolff eben daſelbſt Dec. 
II. an. V. obſ. 23. wo zu Arnſtadt bey einem 
Gaſtmahl duch den Genuß eines ſchwar zen 
Wllopraͤt, welches mit dieſen Blumen geziert 
war, einem ehrbaren Mann ein heftiges Bren⸗ 
nen im Mund und Magen erregt worden; wle 
auch die obgenannte des Herrn Philipp Wil 
lers, oder überhaupt alle, wo aus Irrthum et⸗ 

was unter dem Salat geſpeißt worden, als bey 
welchen allen es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß es 
ebenfalls die Garten» Art geweſen ſeye; fo wird 

man Zeugniſſe hievon genug haben. | 


X. Theil, r 


98 Deffen Mibbrauch aus Unwiſſenh. k. 


Um fo mehr iſt es alfo zu bewundern, wann 


man gleichwohl aus den Berichten des Bud⸗ 
beck, Linnaͤi, Deslandes und Berniz hoͤrt, 
daß der erſte ſie bey den Ruſſen, der andere in 
Lappland, der dritte in Neu,» Britannien, und 
der vierte in Pohlen von den Einwohnern unter 
die Speiſen als Kohl ober Salat miſchen, und 
gebrauchen ſehen. Wollte man auch es dahln 
auslegen, daß es andere Gattungen ſeyen, wle 
Herr von Saller gethan, und es von derjenl⸗ 
gen Art, welche in Madelpadlen gegeſſen wird, 
ganz klar iſt, well ſie, laut der davon gegebenen 
Beſchreibung, blaſſe, faſt graue Blumen und 
breite Blätter hat, fo bleibt dieſe Sache doch noch 


merkwuͤrdig genug, und immer der billige Ver⸗ 


dacht um fo mehr uͤbrig, daß ihr Gebrauch zur 
Speiſe eben fo wenig von den übrigen ganz fir 
cher ſeye, als gewiß Hain in obgemeldter Ges 
ſchichte das Gegenthell aus eigener Erfahrung 
von dem polnifhen erwleſen, und wahrſcheinlich 
Elias Cammerer in elner unter ſelnem Vorſfitz 
zu Tübingen 1725. gehaltenen Difputation : 
de Venenor. indole ac dijudicatione , von 
eben demſelben gemuthmaſſet hat, daß der hinzu 
kommende Eſſig das Glft mildere, ja je weniger 
jetzo jemand mehr daran zweifelt, daß ſelbſt die 
Anthora , ein' Gattung dieſes Pflanzen ⸗Ge⸗ 
LT FT fie ſchon lange Zeit nicht nur fuͤr 

unſchaͤd⸗ 
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unſchaͤdlich, ſondern ſelbſt fuͤr das beſte Wider⸗ 
gift gehalten worden iſt, wuͤrklich ſchaͤdlich und 
giftig ſeye, nachdem Friederich Hoffmann, 
anderer nicht zu gedenken, dieſes in einer eigenen 
Streitſchrift: de Medicamentis infecuris, 
rundlich wife und gezeigt hat. 

8. 53. 

Sollen wir nun auch etwas von der Be 
ihrer Wirkung ſagen; fo erhellet aus der Zu; 
fammenhaltung der Geſchichten, die davon auf⸗ 
gezeichnet gefunden werden, daß die dadurch ent⸗ 
ſtandene Zufaͤlle nicht immer einerley geweſen 
ſeyen. Doch da melſtens überall ſchnelle Ent 
zuͤndungen dadurch erregt worden ſind, der Tod 
ſchneller erfolgt, und öfter ein Erbrechen damit 
verknuͤpft war, als bey denen narcotiſchen Gif⸗ 
ten aus dem Gewaͤchs⸗Reich ſonſten gewoͤßnlich 
iſt; fo laͤſſet ſich daraus muthmaſſen, daß fie et⸗ 
was ſchaͤr fer ſeye, ſtaͤrker reitze und freffe, denen 
ſtark purgirenden Vegetabilien, der Wolfs⸗ 
milch, der Nießwurz ꝛc. zwar nicht gleiche, 
aber doch näher komme als jene, und mithin eine 
mehrere Aehnlichkeit mit denen mineraliſchen 
Giſten habe. Wir wollen aber dleſes letzte nicht 
in der Abſicht geſagt haben, als ſielen wir der 
Meynung Lemery bey, daß dle giftige Pflan⸗ 

den dleſes nicht nach ihrem eingebohrnen eigenen 
ö Weder ſeyen, ſondern ſolches erſt zufaͤlllger Weile 
G 2 | wuͤr⸗ 


100 Deſſelben beſtes Widergift. 
wuͤrden, wann etwas metalliſch⸗ oder minera⸗ 
liſches mit dem Nahrungs» Saft denſelben zuge⸗ 
fuͤhrt werde. Die Erfahrung des Septalii, 
da er aus dem aus gepreßten und uͤber Nacht in 
einem Gefäß ſtehen gebliebenen Saft diefer Na⸗ 
pell Pflanze wuͤrkliches Queckfilber erhielt, de⸗ 
ren Pechlinus in libr. de purgantibus cap. 
23. gedenkt, und wovon dleſe Meynung allen⸗ 
falls feine meiſte Staͤrke erhalten koͤnnte, dünfe 


uns zum hinlaͤnglichen Beweiß doch noch viel zu 


ſeicht. 


S8. 54. 5 

Daß es wider dleſes Gift einige Huͤlſe gebe, 
oder die Natur ein Widerglft dafür erzeuge, iſt 
von dem Theophraſto und vielen der Alten 
ganzlich gelaͤugnet und beſtritten worden. Aus 
dere hingegen haben die obgenannte Anthora das 
für gepriefen, und deswegen angerathen, fie als 
lenthalben in die Gärten ihr zur Seite zu pflan⸗ 
zen, damit ſie das Gift derſelben an ſich zlehe. 
Sie wird deswegen auch im Teutſchen Giftheil⸗ 


wurz genannt. Antigonus aber hat gelehret, 


daß, wer ſelbigen Tag, da er dleſes Gift genom⸗ 
men, von Rauten trinke, dem thue es nicht den 


geringſten Schaden. Er ſucht dieſes mit der Ge. 


wohnhelt der Einwohner zu Heraclea zu beſtaͤtti⸗ 


gen, dle, well fie erfuhren, daß ihr Fuͤrſt ga- 


tharchus viele heimlich mit Gift umgebracht Ha; 
| be/ 
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be, nicht eher aus dem Haus glengen, bis fie 
vorher von dieſer Pflanze getrunken. Scali⸗ 
ger hat die Schwalbenwurz (Vincetoxicum) 
hierzu fuͤr tauglich gehalten. Hoffmann in 
Schroederum den Menſchen⸗Koth friſch oder ges 
doͤrrt, und zu Pulver geſtoſſen; und Mathio⸗ 
lus hat zwey Perſonen, dle von dieſem Gift be⸗ 
kommen, und dem Tod ſchon ſehr nahe waren, 
mit 7. Gran Bezoar beym Leben erhalten. Die 
melſten beruͤhmteſten Aerzte aber haben nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde, mlt gaͤnzlicher Aus⸗ 
ſchlieſſung dleſer Specificorum, entweder, wann 
kein Brechen von ſelbſt erfolgt iſt, gleich im An⸗ 
fang ein Erbrechmittel, und waͤhrendem Erbre⸗ 
chen fleiſſig Oel und Milch, nachgehends aber 
Eſſig und Wein geben, und alſo auch mit dieſen, 
wie mit denen narcotiſchen Giften verfahren 
laſſen; oder, wo von ſelbſt ein Erbrechen ſich ein⸗ 
geſtellt hat, es wie mineraliſches Er oder ſtar⸗ 
ke Purganzen behandelt. 
S. 55. 5 
Unter den vlelerley Gattungen, deren faſt 
ein jedes Land feine eigene hat, iſt doch die obge⸗ 
nannte blaue, und noch eine mit blaßgelben Blu⸗ 
men, die allergemeinſte. 
Dileſe letzte iſt elgentlich allein bie 4685 
| wolfswurz „ wird daher auch insgemein Aco- 
nitum lycoctonum oder Luparia genannt , ftatt 
83 daß 


102 Iſt nuͤtzlicher, den Gebrauch zu verſ. 
daß jene oͤfter und gewoͤhnlicher Napellus heißt. 


Das Laub derſelben iſt um viel breiter, well we⸗ 


der die Fluͤgel, woraus es beſteht, gaͤnzlich von⸗ 


einander getrennt, noch ſo tief und zart zerſchnit⸗ 
ten find. Die Blumen find auch etwas anderſt 
gebildet, kleiner, und am obern Theil, welcher 


das meiſte zu der Aehnlichkeit mit einer Sturm⸗ 
haube bey jener beytraͤgt, enger und laͤnger. Es 
wird deswegen auch nur jener blauen Gattung 
im Teutſchen der Name: Eiſenhuͤtlein, ge⸗ 
geben. 
S. 56. 
Den Gebrauch dleſer giftigen Pflanzen ver⸗ 


ſchweigen wir mit gutem Bedacht; well er theils 


von ſelbſt kan ermeſſen werden, theils es beſſer 
iſt, man wiſſe nicht, worzu einige Waghaͤlſe auch 
zu Heilung unterſchledener Krankheiten ihn ans 
preiſen. Doch wer behutſam if, und Giſt noͤ⸗ 


thig hat, der findet in allen Faͤllen hieran, beſon⸗ 


ders an der zu Pulon geſtoſſenen Wurzel, was 
er ſucht. 
8. 57. 

Unter dem Namen Grofhlaria 5 Nie 
gro majore oder baccis nigris hat Caſp. Bauh. 
denjenigen Strauch verſtanden, den die uͤbrigen 
Pflanzen » Kenner faft einſtimmig: Ribes haccis 
nigris, nennen, und welcher auch deswegen in 
unſerer Mutterſprache den Namen hievon, am 

gewoͤhn⸗ 
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gewoͤhnlichſten: ſchwarze Johannis⸗Traͤub⸗ 
lein, und bey uns: ſchwarze Zeitbeer, hat. 
Obwohlen nun jene beyderley latelniſche Namen 
mit gleichem Recht ſtatt finden koͤnnen, ſo geht 
doch dleſes nicht ſo leicht mit den teutſchen an; 
weil man ſich hier mehr nach der Gewohnhelt zu 
reden, als nach der woͤrtlichen Ueberſetzung rich⸗ 
ten muß, wann man verſtanden ſeyn will. Der 
tiutſche Name: ſchwarze Stachelbeer, kan 
alſo den Fruͤchten dieſes Strauchs mit feinem 
Recht gegeben werden, obſchon der lateiniſche: 
Groffularia , diefes bedeutet; theils, weil er 
nicht uͤblich iſt, theils aber auch, well er Sta⸗ 
chan zum voraus ſetzt, welche dem Strauch doch 
gaͤrzlich mangeln. 
Ueberhaupt iſt zu merken, daß es von dieſen 
Stauden zwey Haupt Geſchlechter gebe, die in 
denjenigen Stuͤcken, wovon die meiſten die Une 
terſcheldungs⸗Zeichen hernehmen, zwar überein 
kommen, aber in Nebendingen dennoch deutlich 
voneinander abweichen: Alſo trägt das eine ſei⸗ 
ne Blumen und Beere an Traͤublein und eigenen 
langen Stielen, und iſt übrigens unbewaſnet; 
das andere aber iſt an allen Zweigen mit ſtarken 
Stacheln haͤuſig beſetzt, und hat ſeine Blumen 
und Fruͤchte einzeln zwiſchen denſelben an ſehr 
kurzen Stielen hangen. 


64 Dieſer 
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Diefer deutliche Unterſchied hat Gelegenhelt 


gegeben, daß die meiften fie in zwey Heere unter 
zweyerley Namen getheilt, und jene Nibes, dies 
fe aber Groflularia genennt haben. Tourne⸗ 
fort hingegen hat den letzten dieſer Namen auf 
beyderley Geſchlechter applicirt , nach der Ge⸗ 
wohnheit feiner Lands Leute, der Franzoſen, wel⸗ 
che ebenfalls in ihrer Sprache fie insgeſamt Grof- 
ſelier nennen. Die Herren Linnaͤus und von 
Haller aber haben es juſt umgekehrt, und der 
erſten Namen: Ribes, ebenfalls mit gaͤnzlicher 
Ausſchlieſſung des andern, hierzu für tanglchee 
gehalten. | 


Unter das Geſchlecht der erſten, oder der el⸗ 


gentlich ſogenannten und in allen Laͤudern und 
Gärten ſattſam bekannten Johannis⸗Beete, 
Jo hannis⸗Traͤublein, gehört dann auch der⸗ 
jenige Strauch, wovon hier eigentlich die Rede 
iſt, und welchen man in manchen gebürgigen Go 
genden, meiftens an den Ufern der Waſſer, auch 
ſelbſt bey uns an einer ſolchen Stelle, ſonſten 
aber mehrentheils in den Gaͤrten antrift. Da 
die gemeine Gattung mit denen rothen und weiſ, 
ſen Beeren ſo allgemein bekannt iſt, ſo wollen 
wir hier nur dasjenige melden, worinnen dleſe 

mit ſchwar zen Früchten davon unterſchieden ift, 
Der ganze Strauch, inſonderheit aber die 
Beete, haben einen widerwaͤctigen faſt Wanzen. 
ähnlichen 
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ahnlichen Geruch, und etwas ſaͤuerlich herben 
Geſchmack; fie find, gleichwie auch das Laub, 
um ein gut Thell groͤſſer / und ihrer find weniger 
an einem Träublein, als bey jenen rothen. Die 
Blumen desgleichen find wenigſtens doppelt ſo 
groß und weit, aber nicht lang. Im uͤbrlgen 
aber bleibt der Strauch ſelbſt etwas niedriger, 
und gehört zur 21. Claſſe, frutices flore roſa- 
ceo, weil die Bluͤmleln vieiblätterig find wie die 
Roſen. | 

S. 78. 
Zum Arznen Gebrauch iſt dieſe Frucht or 
nicht üblich, und in der Wirthſchaft als Spelſe 
achtet man ſie des widrigen Geſchmacks wegen 
auch nicht groß; doch ſollen die erſte Blaͤtter das 
Vermoͤgen haben, den Frucht⸗Brandtenweln als 
fo zu färben , daß er dem Wein Brandtenwein 
ähnlich werde, welches aber vermuthlich nur in 
Anſehung der Farbe, und mit nichten in der 
Staͤrke zu verftehen ſeyn wird. Und als Arzney 
gebraucht, haͤlt man ſo wohl dieſe, als auch vor⸗ 
zuͤglich die Beere, für tauglich, den Urin kraͤftig 
zu trelben, und für dem Stein zu bewahren; 
Cammerer aber will die letzten nicht von allem 
Gift ſrey ſprechen ‚ ſtatt daß Geofroy fie wider 
das Gift der wütenden Hunde ⸗Biſſe (contra 
1 rütmen gehoͤrt haben will. 


Ann | 65 9.59. 
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5% F ee 

Lilium cruentum, rothe Derg+ Lilien, 
wird diejenige praͤchtlge Lilien Blume von elni⸗ 
gen genannt, welche beym C. Bauh. Lilium 


purpuro- croceum heißt. Selten wird ein Luſt⸗ 
Garten gefunden, worianen bleſe Koͤnigin der 


Blumen alt reſidirte, und doch iſt fie urſpruͤng⸗ 


lich elne Geburt der Berge, hauptſaͤchlich in J⸗ 
talien. Es iſt bekannt genug, daß ſie ihre Sten⸗ 


gel mit ſchnalen, langen Blaͤttern auf allen 


Seiten reichlich beſetzt habe, und daß melſten⸗ 
thells ein jeder etliche oder alle feine Blumen nur 


zu oberſt am Gipfel beyſammen trage, und dieſe 
Feuer ⸗Farben oder roͤthlich dunkelgelb, übrigens. 


aber fo groß, welt geoͤfnet und regulair aus ſechs 
ZBlaͤttlein gebildet 0 wie bie gemeine n 
Lien. . WE f 

| 6. 60. 


Der Name dleſes Pflanzen⸗ Gecchlechts it 


ſchon ſehr alt, und dieſe Blumen felbft find eben 
ſo lang bekannt, und jederzeit in beſonderer Ach⸗ 
tung geſtanden. Ein ſattſames Zeugniß hie von 
kan uns die oͤſtere Meldung derſelben in der H. 
Schrift fo wohl alten als neuen Teſtaments ges 
ben. Hleſelbſt find fie melſtens als ein Gleich⸗ 
niß der Reinigkelt, Anmuth und Fruchtbarkelt 


gebraucht, aber durchgehends nur die gemeine 


weiſſe Gattung darunter verſtanden worden; wie 
dann 


| Urſprung des Namens und feine Bed. 10 


dann ſelbſt der Name Lilium nicht von der Zahl 
ihrer ſechs Blätter, wie einige muuhmaſſen, ſon⸗ 
dern nach der wahirſcheinlichen Meynung des 
Herrn Abt Hiller in Hierophytic. Part. II. 
Cap. III p. 20. vielmehr von der Reinigkelt und 
Weiſſe derſelben, a candore, herruͤhren fol, 
Um gleicher Urſache wegen erdichteten die Poeten, 
daß dieſe weiſſe Lilie von der Milch der Juno 
erwachſen ſeye, als etwas davon auf die Erde ge⸗ 
fallen, da fie den Hercules ſaͤugete; und von den 
Perſern und Hebraͤern wurde fie aus eben dieſem 
Grund, von jenen Sufan, von dieſen Schuſchan 
und Schujchanna , das iſt Sufanna, genannt, 
und nachgehends dieſer Name ſelbſt von ihr ent⸗ 
lehnt, und dem Frauenzimmer gegeben, well ihm 
die Neinigkelt ſo wohl der Sitten als des Leibs 
vorzuͤglich wohl anſtehet: Alſo wurde das zum 
Tod verurtheilte, vom Daniel aus den Händen 
der falſchen Zeugen errettete, und wegen ihrer 
Schoͤnhelt und Keuschheit fo ſehr berufene Weib 
des Jojakim zu Babylon, unter dem Namen 
Suſanna uns bekannt gemacht; Und Luc. 8,3. 
wird unter den Weibern, die dem HErrn JEſu 
mit ihrer Haabe Handreichung thaten, auch einer 
Suſanna gedacht. Daß auch die alten lateini⸗ 
ſchen Poeten die Reinigkeit des Frauenzimmers, 
beiouders der Jungfern, mit den Lilien zu vers 
2 pflegten, * man beym Tibullus und 
Mar⸗ 
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Martialis ebenfalls die deutlichſte Anzeigen. In 
dem geiſtlichen Braut und Hirten ⸗Lied Salomo⸗ 
nis wird die geißliche Braut Cant. 2. v. 1. ſelbſt 
eine Lilie genannt; eben daſelbſt v. 16. gemeldt, | 
daß fie unter denſelben weide; und Cant. 4. v. 5. 
derſelben Bruͤſte, wie auch Cant. 5. v. 13. des 
Braͤutigams Llppen mit dieſen Blumen vergli⸗ 
chen; endlich aber Cant. 7. v. 2. von der Braut 
noch ferner geſagt, daß ihr Bauch einem Walzen⸗ 
Haufen, der mit Lilien umſteckt iſt, gleiche; und 


von dem Bräutigam Cant. 6. v. 2. daß Er fin 


ab in ſeinen Garten gegangen ſey, um Lilien zu 
brechen. Auch erſiehet man aus dem Talmud 
der Hebraͤer, daß dieſes ehemalige Volk GOttes 
die Gewohnßzelt hatte, die Erſtlinge der Fruͤchte, 
welche auf GOttes Befehl 5. Buch Moſ. 2 6. v. 2. 
in einen Korb gelegt, und zu dem Haus Gottes 
gebracht werden mußten, rings umher mit Li⸗ 
lien auszuzieren. Desgleichen lieſet man bey 
der Beſchrelbung des Tempels Salomonis r. 
Buch der Koͤn. 7, 19. 22. 26. daß die zwey eher⸗ 
ne Saͤulen oben Knaͤufe wie Lilien, und das 
eherne Meer elnen eben alſo gebildeten Rand hat⸗ 
te. Am meiſten aber verherrlichet noch dieſe 
Blumen das Zeugniß Chriſtl ſelbſ wann Er 
Matth. 6, 29. davon ausruft: daß Salomon 
mit aller feiner Herrlichkeit ni bekleidet gewe⸗ 

ſen ſeye, als derſelben eine. 
| Alles 


| brauch. 
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Alles dieſes deutet allein auf die Relnigkelt, 
Zierde und Anmuth der Lilien; beym Hofen 
hingegen Cap. 1 4. v. 6. wird diefe Blume auch 
als ein Bild der Fruchtbarkeit gebraucht: 
dann der Prophet verspricht daſelbſt, daß dem 
Iſrael der HErr wie ein Thau ſeyn wolle, daß es 


bluͤhen ſoll wie eine Lilie, und wurzeln wie die 


Bäume des Libanon. 0 
S. 61. 
Dieſes mag hinlaͤnglich ſeyn, die Achtbarkelt 


dleſes Pflanzen ⸗Geſchlechts im Alterthum zu ber 


welſen. In unſern Zelten iſt es nicht weniger 


beruͤhmt, doch mehr zur Zierde der Gaͤrten, als 


zu anderm Haushaltungs⸗ und Arzney⸗Ge⸗ 


Unter den vielerley Gattungen, die es in ſich 


faßt iſt nur jene weiſſe allergemelnſte und die 
ſogenannte Mayen Blümlein, Lilium con- 


vallium , in denen Apothecken zum Gebrauch eins 
geführt, gleichwie auch nur dieſe beyde einen vor⸗ 
zuͤglich lieblichen Geruch beſitzen. Ihre Zwie⸗ 
belwurzeln und die weiſſe Blatter der Blumen 


enthalten ein ſchleimig erweichendes Weſen. Von 


dieſen wird daher ein beſonderes Oel zum aͤuſſer⸗ 
lichen Gebrauch mit Oliven: Def durch Kochen 
oder Einbeitzen, (per infuſionem) und aus je⸗ 
nen gepulvert ein Brey ⸗Umſchlag (Cataplaſma) 


Wersint, * zum Lindern und Zeitigen aͤuſ⸗ 


ſerch, 
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ſerlich, erſtes meiſtens nur in Clyſtleren bey 


Krampf und Colick, und das andere in harten 


Geſchwulſten. Doch da es eine Menge Gewaͤch⸗ 
fe dieſer Eigenſchaften gibt, fo koͤnnte man dieſes 
wenigſtens hierzu um fo eher mangeln. Mehre⸗ 
re Aufmerkſamkelt verdienet hingegen, was Ka- 
jus ex Gerardo von einem gewiſſen Chirurgo 
der eugllſchen Koͤnlginn Ellſabetd, mit Namen 
Boderus, erzählt, daß er vlele Waſſerſuͤchtige, 
ganz allein mit einem aus dem Saft diefer weiſ⸗ 
fen Lillen Zwiebel und Gerſten⸗Meel berelteten 
Brod curirt habe, wann er die Kranke nur allein 
dieſes, und ſouſt kein ander Brod vier oder ſechs 
Wochen lang eſſen laſſen. 

Erfahrungen find jederzeit um fo mehr einer 
Achtung werth, wann fie unhellbare Krankheiten 
zum Gegenſtand haben, wenlg Muͤhe und Ko⸗ 
ſten erfordern, und die Nachahmung ohne 85 
fahr geſchehen kan. 

Noch legt man denen gelben Spitzen (An- 


theræ) dieſer Blumen die Eigenſchaft bey, daß 


fir die Geburt und Monat Roſe, ja, nach dem 
Zeugniß des Crato und Joel, fo kraͤftig befoͤr⸗ 
dern, daß fie Schwangern nicht ohne Geſahr 
des Abortirens gegeben werden koͤnnen. Und 
von den abgeſchnlttenen Stengeln eben derſelben 
will mar angemerkt haben, daß ſie aus den Ger 


lenken Wuͤrzelein herſuͤr ſchieben⸗ welche nachhe⸗ 
ro 
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ro in rechte Zwlebeln erwachſen, wann ſie an els 
nem Ort aufbewahrt werden, wohin weder Son⸗ 
nenſchein noch Regen dringen kan. 

| S. 62. 

So zahlreich uͤbrigens die Gattungen dleſes 
Pflanzen ⸗Geſchlechts find, fo ſtimmen doch alle, 
und noch vielmehr andere Pflanzen, die eigent⸗ 
lich nicht hierunter gerechnet werden, in den 
Hauptſtuͤcken miteinander überein, Dieſes hat 
dem Tournefort Gelegenheit gegeben, eine ei⸗ 
gene, die neunte Claſſe, denſelben unter ihrem 
eigenen Namen zu wiedmen: Alſo nimmt man 
an allen, die im engen Verſtand Lilien keiffen, 
wahr, daß die Blumen ſechs Blaͤttlein und kei⸗ 
nen Kelch, ein dreyeckiges und dreyfaches Saas 
men ⸗Gehaͤuß, Blärter ohne alle Einſchnitte oder 
Kerben, und Zwiebel, Wurzeln haben, die aus 
fleiſchigen übereinander geſuͤgten Schuppen beſte⸗ 
hen. Hingegen unterſcheiden ſie ſich theils an 
der Groͤſſe, Farbe, Lage, Bildung der Blumen 
und Blätter. Bey den meiſten bleiben die Blu⸗ 
men nur einfach, doch findet man fo wohl von 
der weiſſen gemeinen, als jener rothen Berg⸗ 
oder Feuer Lilie auch eine gefuͤllte Art; der 
Geruch mangelt aber alsdann der erſten ganzlich, 
und die andere ſchelnet allein der Kunſt und dem 
guten Erdreich ihre Geburt, wie man von meh⸗ 
Fern gefuͤlten Blumen 10 / ſchuldig zu ſeyn. 

Durch 
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Durch die Zwiebelbruten werden fie am gewoͤhn⸗ 
lichſten fortgepflanzt und vermehrt, weil der 
Saamen ſelten reif wird. Iſt man aber fo gluͤck⸗ 
lich, reifen Saamen zu bekommen, und ſaͤet den⸗ 
ſelben, fo kan man dadurch manche neue Arten, 
gleicher Weiſe als es von den Nelken ſattſam bes 
kannt iſt, erhalten: dann der engliſche Gaͤrtner 
verſichert, daß dieſe Blumen durchgehends, vor⸗ 
zuͤglich aber dlejenigen Arten, welche man, weil 
fie ruͤckwaͤrts gekruͤmmte Blumen⸗Blaͤttlein has 
ben, tuͤrkiſche Bünde nennt, ſehr gerne ausar⸗ 
ten wann ſie vom Saamen erzogen werden. Er 
hat deswegen auch feinem Gaͤrtner⸗ Lexicon einen 
ausführlichen Bericht beygefuͤgt, wie man mlt 
dem Saͤen, Pflanzen und Verſetzen verfahren 
ſolle. In Breßlau dat Anno 1736. eine weiſ⸗ 
fe Nilie geblüht , die bey guter Witterung und 
Boden 202. vollkommene Blumen auf einem 
drey Finger dicken Stiel getragen. Ueberhaupft 
find die Lilien Gewaͤchſe ziemlich fruchtbar, und 
lieben einen fetten Boden, und eine weder gar 
zu Sonnen reiche, noch allzu feuchte ſchattige 
Stelle. Auch erfordern ſie keine mehrere Wart, 
als daß man fie alle Jahre im Julio, wann dle 
Blaͤtter abgefallen ſind, ausgrabe, und die jun⸗ 
ge Bruten abnehme, damlt dieſe die Mutter⸗ 
Zwiebel nicht zu ſehr ausziehen, und die Blumen 
dadurch um ſo vlel geringer werden. Wann 1 
| es 
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ſes geſchehen, ſetzt man ſie ſogleich wieder In den 
Boden ein, wo fie den Winter über wie andere 
Blumen⸗ Zwiebel bleiben. 
§. 63 
Unter die Zahl der aüglchſten Arzuey⸗ Pſian⸗ 
zen, welche uns die Gebuͤrge liefern, gehört vor⸗ 
nemlich auch die Meiſterwurz, lateiniſch Impe- 
ratoria, Oftrutium, Magiftrantia und Aſiran. 
tia. Sie iſt ein hochwachſendes, perenniren⸗ 
des Dolden ⸗Gewaͤchs, und hat fo wohl den 
teutſchen, als auch den erſten von ihren lateini⸗ 
ſchen Namen von ihrer vlelvermoͤgenden Wuͤr⸗ 
kung erhalten. Ihre Stengel find ſtark, geſtreiſt, 
und mit vielen Zweigen , wle auch hin und wie⸗ 
der mit groſſen geflügelten , oder in etliche ſtarke 
Fluͤgel gethellten Blaͤttern verſehen, die am Rand 
allenthalben gezaͤhnt find. Die Blumen⸗Dol⸗ 
den haben keinen gemeinſchaftlichen Kelch, und 
der eigene eines jeden beſondern Blumen⸗Buͤ⸗ 
ſcheleins blelbt auch ſehr unſcheinbar, weil er nur 
aus Haar zarten Blaͤttlein, oder vielmehr Zaͤ⸗ 
ſerlein beſteht. Auch die weiſſe den Dolden ⸗Ge⸗ 
waͤchſen ähnliche Bluͤmlein find ſehr klein, aber 
die nachfolgende gepaarte Saamen deſto anſehnli⸗ 
cher, oval, platt und geſtreift. Dieſe Gleiche 
heit des Saamens mit der Garten ⸗ Angelica 
hat Tournefortium bewogen, daß er diefe unter 
die Gattungen jener geſetzt, und andere wildwach⸗ 
X. Cbeil. 2 fende 
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ſende Angelica⸗ Arten, weil ſie laͤnglichdicke 
Saamen bekommen, unter ihrem rechten Namen 
beybehalten, mithin bauen voneinander ge⸗ 
trennt hat. 

8. 64. 


Allein die Wurzeln werden in der Arzuen⸗ 


Wiſſenſchaft gebraucht, ob gleich die ganze Pflan⸗ 
ze, inſonderheit aber auch die Saamen, eben dene 
jenigen balſamiſchen Geruch und ſcharfen Ges 


ſchmack, wovon die Heils Kräfte abhangen, in 


geringerm Grad haben, den jene im gröffern bes 
ſitzen. Sie kriechen in der Erden, find meiſtens 
Fingers ⸗ dick, knotig, von auſſen braͤunlich, ins 


nen blaßgelb, und ſtehen in dem Ruf, daß ſte in 


allen Krankheiten, die von zaͤhem Schleim ent⸗ 


ſtehen, beſonders kraͤftig ſeyen. Well der wuͤrk⸗ 


ſame Theil ihres Weſens dar zig fluͤchtiger Art iſt, 
ſo ſcheinen ſie das Geſchick vollkommen wohl zu 


haben, die geſtockten Saͤfte zu zerthellen, und 


die Safer zu derſelben ſchnellen Umtrieb anzurels 
tzen, mithin die Verſtopfungen, vleler harten 
Krankheiten naͤchſte Urſache, zu heben, den Schweiß 
und Urin zu treiben , ja mittelſt dieſer Wuͤrkun⸗ 
gen die Quartan Fieber, Engbruͤſtigkeit, und 


ſelbſt Waſſerſuchten zum Theil zu vertreiben. 
Gleichwohl verrichten ſie hierinnen nichts beſon⸗ 
ders oder eigenes. Es thun dieſes aus gleichem | 


Grund (ehe viele ae der Dolden, Gewaͤch⸗ 
ſe/ 


ö 
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ſe, inſonderhelt dle weiſſe Bibernell, Angeli⸗ 
ca, Haar ſtrang, c. Es wird auch weder Waſ⸗ 
ſer, noch Geiſt, noch Oel, oder ſonſt etwas in 
denen Apothecken daraus bereitet, ſondern die 
Wurzel allein gedoͤrrt aufbewahrt, und meiſtens 
zu Vieh» Arzneyen entweder als ein Trank abge⸗ 
ſotten, oder zu Pulver geſtoſſen gebraucht: dann 
es iſt faſt zur Mode worden, daß man in dee 
Heilkunſt bey den Menſchen die meiſte ſtarkwuͤr⸗ 
kende Dinge vermeldet, und dagegen um ſo viel 
lieber mit Krebsaugen, Auſtern und Eyerſchaa⸗ 
len ꝛc. gegen die Krankheiten fireitet , weil man 
ſich fuͤr dem Schaden jener, den dieſe nicht thun 
koͤnnen, fuͤrchtet, wann ſie ‚allenfalls am unrech⸗ 
ten Ort gegeben worden waͤren. 

Ob diefes dieſer edlen Wlſſenſchaſt zum Lob, 
oder zum Zeichen ihrer, und derjenigen, die ſie 
ausüben, Ungewißhelt gereiche, laſſen wir ande⸗ 
re beſtimmen. Auch uͤbergehen wir, um detz 
Raums zu ſchonen, einige beſondere Fälle, wor⸗ 
innen dieſe Meiſterwurz geprleſen wird; und 
fügen an derſelben ſtatt, weil es nüglicher fcheint, 
dieſem nur noch eine Warnung bey fuͤr derſelben 
Gebrauch bey cholerifchen, und an boͤßartig his 
tzigen oder Entzuͤndungs⸗Flebern darnieder lie⸗ 
genden Perſonen. Sie wird zwar unter die Gift⸗ 
austreibende Mittel (Alexipharmaca) gezählt, 
und iR alſo bey denen, die mehr auf die Namen, 

H 2 als 
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als die Sache ſelbſt ſehen, einen Schein des 
Rechts hierzu; Aber es bleibt doch gewiß, daß 
ihr Gebrauch in dleſen zur fau enden Aufloͤſung 
des Coͤrpers abzielenden Krankheiten nur Gift in 
dem Leib erzeuge, und keines daraus abfuͤtzre. 

S. 65. 

Noch muͤſſen wir bemerken, daß man dleſe 
Pflanze nicht, wle einige gethan, mit einer ans 
dern verwechsle, welche auch AMrantia heißt, 
und ebenfalls eine Geburt der Waͤlder und Ber⸗ 
ge, aber ſo wohl in der Bildung als an Kraͤften 
von jener weit unterſchieden iſt. Ihr Stengel 
iſt viel ſchwaͤcher, und nur Schuh ⸗ hoch 5 dle 
Blätter aber ſehen den Sanickel Blättern aͤhn⸗ 
lich, vornen glatt, und hinten bleich. In Anſe⸗ 
hung der Blumen und Saamen ſetzen ſie zwar 
die meiften auch unter die Dolden ⸗Gewaͤchſe; 
aber man muß dieſes zuvor wiſſen, ſonſt wuͤrde 
man es ſchwerlich ſelbſt dafuͤr erkennen: Alſo 
ſehr verſchleden von andern Dolden ⸗Blumen iſt 
gleichwohl die Seſtalt und Zuſammenſuͤgung der⸗ 
ſelben. Nur ein klelnes Buͤſchelein von den ge 
woͤhnlichen fuͤnfblaͤtterigen kleinen Bluͤmlein der 
Dolden ⸗Gewaͤchſe ſtehet jedesmal auf langen 
Haar» zarten Stielen beyſammen in einem der⸗ 
maſſen anſehnlichen, viel lang ⸗ und ſchmalblaͤt⸗ 
terigen, weißgrauen Kelch, daß er daruͤber hin⸗ 
ausraget, und fie gaͤnzlich um und u 
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Ob nun gleich nach der botaniſchen Beſtimmung 
und Eintheilung dieſer groſſe Kelch dem kleinen 
Blumen, Büfchelein eben das iſt, was bey an⸗ 
dern groſſen Blumen ⸗ Dolden der kleine allge⸗ 
meine, (calix generalis umbellæ) ſo bleibt doch 
der Unterſchied zwiſchen beyderley ſo merklich, 
daß, da man ihn hier faſt gar nicht ſiehet, und 
er auch bey vielen gaͤnzlich mangelt, er hingegen 
dort faſt ganz allein ins Geſicht faͤllt, oder doch 
den anſehnlichſten Theil der Blume ausmacht. 
Er bekommt die Geſtalt einer Halbkugel, die aus 
Stralen zuſammengeſetzt iſt, und dleſe ziehen ſich 
naͤher zu ammen, ehe die Bluͤmlein ihre Voll⸗ 
kommenheit haben, und auch wiederum, wann 
fie abgefallen, bis die Saamen reif find. Ein 
ganzes ſolches Buͤſchelein, oder nach der eigent⸗ 
lichen Benennung, eine ſolche kleine Dolde, gleicht 
alſo dem Schein nach mehr nur einer einigen 
Blume. Wegen dem Saamen waͤren noch ein 
paar beſondere Umſtaͤnde anzufuͤhren; wir koͤn⸗ 
nen uns aber, weil diefes zu Erkennung dieſer 


Pflanze und Unterſcheidung von jener wahren 


Meiſterwurz ſchon genug iſt, hiemit nicht auf⸗ 
halten; und was die Kraͤften anbelangt, ſo hat 
Geſner aus eigener Erfahrung gefunden, daß 

die Wurzel etwas gelinder als die Nießwurz pur⸗ 
gire ; und Conſtant, daß fie an Geſchmack und 
Geruch der Conirajerva gleiche; Dodonaͤus 
E H 3 aber 
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aber dieſe Pflanze ſelbſt für die ſchwarze Nieß⸗ 
wurz des Dioſcoridis gehalten. Sie gehet 
alſo auch hierinnen von der wahren Meiſter⸗ 
wurzel ab, und iſt zum ee nicht 
ublich. 

§. 66. 
Von dem rothen Steinbrech, Filpendv- 
In, haben wir ſchon im achten Theil, bey Gele⸗ 
genheit des Gaißbart, Ulmaria, geſagt, daß 
er mit dleſem in naher Verwandtſchaft ſtehe, eben 
auch wie diefer weiſſe Blumen trage, die den Dol⸗ 
den⸗Gewaͤchſen an Geſtalt und Stellung glei⸗ 
chen, aber doch nicht unter die Claſſe dieſer, ſon⸗ 
dern in die vorhergehende ſechſte (herbe flore 
roſaceo) gehoͤre, weil hier auf jedes Bluͤmlein 
mehr als nur ein paar bloſſe Saamen folgen, 
und dieſelbe in Geſtalt eines kleinen Faͤßleins zus 
ſammen geballt, auch die Blumen etwas groͤſſer 
und ſechsblaͤtterig ſind. 

Das übrige von feinem Vortulnten Chara⸗ 
cter und der Gleichheit der Arzney Kraft feiner 
Wurzel mit denen des Gaißbart, iſt ebenfalls 
daſelbſt ſchon angezeigt worden, ſo daß wir hier 
nichts zu erinnern noͤthig finden, als daß, ob er 


ſchon eine Wleſen⸗Pflanze iſt, doch nur auf de⸗ 


nen trockenen der Gebuͤrge, und in Teutſchland 
nirgends gar haufig wachſe, und in der Arzney 
ſelten gebraucht werde, auch nicht unter die Zahl 

der 
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der gewohnlichen Arznei» Pflanzen gehöre; hin⸗ 
gegen aber die Wurzeln von einigen für eßbar 

geprieſen werden, und als eine groſſe Seltenheit: 
ſaſt an allen Zafern, woraus fie beſtehen, erſt am 
aͤuſſerſten Theil laͤngliche, den Poͤonien⸗ ee 
ahnliche Knollen un 


Die e Gewinn; Lan. 
gue de Chien, ift eine Pflanze aus der zweyten 
Claſſe, (herbæ flore monopetalo infundibuli- 
formi.) Sie waͤchßt an den Wegen eben fo 
wohl als auf Bergen, aus elner perennirenden 
braunroͤthlichen, Fingers dicken Spießwurzel, 
mehrenthells anderthalb bis zwey Schuh hoch, 
und theilt ſich oben in viele Zweige. Mit Blaͤt⸗ 
tern iſt ſie an der ganzen Laͤnge reichlich verſehen, 
und dleſe find lang, ſchmal, ohne Einſchnitt, mit 
welchen Haaren beſetzt, ohne Stiel, und ſtehen 
wechſelweis. Der Name fol von der Geſtalt 
derſelben herruͤhren. Sie traͤgt ihre rothe, fuͤnf⸗ 
getheilte, weltgeofnete, regulair gebildete Blu⸗ 
men am Gipfel der Zweige zwar Buͤſcheleinwels 
beyſammen, doch fo, daß, weil bey zunehmen⸗ 
der Groͤſſe der Zwelge immer mehrere nachſchie⸗ 
ben, und die alten indeſſen zu Saamen werden, 
endlich die ganze Laͤnge der Zweige voller Saa⸗ 
men ſteht. Dieſer iſt von ganz beſonderer Ge⸗ 
Rai Vier laͤnglichrunde und mit kurzen Sta⸗ 
H 4 cheln 
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cheln uͤb'rall bewafnete Schilölein find in einem 
in der Mitte, wo fie aneinander paſſen, erhoͤhe⸗ 
ten Viereck zuſammen gefligt , und mit denen 
darein eingeſchloſſenen platten Saamen⸗Koͤrnlein 
ſo genau vereiniget, daß ſie die gewoͤhnliche Scha⸗ 
le dieſer zu ſeyn ſcheinen, und Bajus bewogen 
worden, ſie unter die Gewaͤchſe mit bloſſem Saa⸗ 
men (ſemine nudo) — nt tuts Ne 


So gemein und nam diefe Gattung faſt in 
ganz Teutſchland waͤchßt, eben ſo reichlich erzeu⸗ 
gen dle orientallſche Länder noch mehr andere Are 
ten dieſes Pflanzen » Sefchlechts. | 

Von denen ihr naͤchſtverwandten, beſonders 
dem Geſchlecht der Ochſenzungen und Wall⸗ 
wurz, (Bugloſſimm & Symphitum) kan fie am 
ſicherſten und leichteſten an den Saamen erkannt 
werden, well fie hier laͤnglich wie ein Vipern⸗ 
Kopf geſpitzt ſind, und in einem tiefen Kelch fi⸗ 
tzen. 

Ste hat einen wlderwaͤrtig nareotiſchen Ge⸗ 
ruch, und eben deßwegen iſt ihr Gebrauch als 
Arzney nicht gar üblich, weil man ihr nicht traut, 
und fie für schädlich haͤlt. Doch hat man auſſer 
dem, was Blais davon bezeuget, aus der Er⸗ 
fahrung ſonſt kein Exempel, daß ſie bey jemand 
offenbahr als ein Gift oder Schlaf» machende 
Sache zewürfer hätte: Die Schmerz ⸗lindern⸗ 

de 
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de und Schlaf machende Wuͤrkung der in den 
Apothecken eingeführten ſogenannten Hunds⸗ 
Jungen Pillen, (Pil. de Cynogloſs) welche 
aus dieſen Wurzeln, dem Bilſenkraut, Saamen, 
dem Opio und einigen Gewuͤrzen bereitet wer⸗ 
den, ruͤtret auch gewiß, wo nicht ganz allein, 
jedoch mehr von dem Opio und Bilfen Saamen, 
als von dieſen Wurzeln her, und ſo oft wir auch 
dieſe Pillen ſchon ſelbſt in Blutſtuͤrzungen und 
Bauchfluͤſſen mit Colick gebraucht haben, fo wiſ⸗ 
ſen wir uns doch nicht zu erinnern, daß jemals 
einiges Nachtheil daraus entſtanden wäre, wohl 
aber meiſtens faft Ben Hülfe. 


‚Qu dem Sefälehe — Wen ste oder Gr ind⸗ 
wurz, wovon wir in den vorhergehenden Thei⸗ 
len ſchon unterſchledene Gattungen aufgefuͤrt 
haben, gehört auch diejenige Pflanze, deren Wur⸗ 
zeln in den Apothecken unter dem Namen, Nha- 
Pontica, fo bekannt find. Weil die unterſte 
Blaͤtter derſelben rundlecht, und vornen ſtumpf 
find, fo wird fie am gewoͤhnlichſten Lapathum 
rotundifolium, und von einigen, albinum ge⸗ 
nannt, well ſi fi haͤufig wild auf den Steyriſch⸗ 
Oeſterreichiſch » und Schweltzeriſchen Gebuͤrgen 
waächßt. | 
Sie iſt eine der größten Arten, bekommt ei⸗ 
| nen Pe Zweigs reichen, drey big vier Schuß 
| 95 hohen, 
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hohen, hohlen, geftreiften Stengel, an deſſen 
Gipffel die gewöhnliche Bluͤmlein ſehr dick und 
in groſſer Anzahl beyſammen ſtehen. Die Wur⸗ 
zeln find in viele lange Daumens dicke Zunken 


zertheilt, und inwendig friſch, mehe weiß als 
gelb, auswendig aber mer 


Diefe Wurzeln’ fähre den ban der gen 


meinen Rhbapontica, (Rhaponticum off. vulg.) 


zum Unterſchled von der wahrhaften, (Nha. 
PDonticum verum) welche Paul. Hermannus 


für einerley mit der wahren Rhabarber hält, 


von Proſper Alpino aber anderſt beſchrieben, 


und daß ſie in Thraclen und Scythien wachſe, 
angemerkt worden iſt. Noch eine dritte Gat⸗ 


tung Rhapontica iſt es, die, wie wir ſchon im 
vorhergehenden Spaziergang bey Gelegenheit 

des kleinen Tauſendgulden Kraut geſagt ha ⸗ 
ben, ſtatt dieſer wahren, weil man fie ſelten in 
denen Apothecken findet, am gewoͤhnlichſten in 
der Arzuey gebraucht wird. Sie Ift aus der 
zwölften Claſſe, elne herba capitata, und wied 
fonft insgemein Centaurium majus, groß Tau. 


ſendgulden-⸗Kraut genannt. 


An Kraͤften ſind alle drey Gattungen elnan⸗ 
der uud der wahren Rhabarber aͤhnlich, doch 


jene um ein gut Theil ſchwaͤcher als dleſe. 


* 71. 
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Br 5 8 ’ 
Schon in dem ſiebenden Theil dleſer Pflan ⸗ 
zen ⸗Hlſtorle, bey dem daſelbſtigen Garten Spas 
ziergang, haben wir von dem Schirrling ge⸗ 
ſagt, daß es über die gemeinſte kleine der Gaͤrten, 
noch mehrere, beſonders eine Waſſer⸗ Gattung 
gebe, die anı Kräften ſtaͤrker, an Gewaͤchs größ 
fer, von Geſner am erſten Cicuta aguatıca ge- 
nanut, und von Wepffer am beſten beſchrieben 
und gezeichnet worden ſeye. Jetzo treffen wir 
ſie ſelbſten auf dieſem Berge und Alpen ⸗Spazler⸗ 
gang an, und wir achten uns daher fuͤr verbun⸗ 
den, ihrer noch mit mehrerm ins beſondere zu ge⸗ 
denken. Sie iſt zwar gewohnlich nur an den 
Ufern der Waſſer, aber um fo viel eher an denen 
zwiſchen den Gebuͤrgen zu finden. Herr von 
Haller zaͤhlt ſie zu dem Geſchlecht der Sum, und 
behaͤlt den Namen Ccuta für die gemeine groſſe 
Gattung der Zäune und alten Mauren, welche 
gefleckte, dicke, hohle Stengel, ſehr groſſe, welß · 
lecht blaſſe Blaͤtter, und kleine, dünne Blumen 
Dolden traͤgt. Herr Linnaͤus hingegen gibt 
dieſer den Namen Conium, und jener allein den 
der Ceuta. Von beyden aber wird die erſtens 
obgemeldte kleine Gartens Are mit dem Peterſi⸗ 
llien⸗ Blatt, Eihufa genannt. Sium pinnis la- 
ciniatis, pinnulis triſidis, nervo non folioſo, 
f beißt a diefe Waſſer⸗Gattung beym Herrn 
von 
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von Haller. Sie bekommt eine Wurzel, die 
oben knodicht, unten aber vielgetheilt und zaſe⸗ 
richt iſt, und, ob fie ſchon weiß von Farbe, doch 
an dem knodigen Theil unter der Rinde einen 
gelben Saft enthält, der anfänglich fuͤßlecht, 
endlich aber etwas ſcharf ſchmeckt. Aus die⸗ 


ſer erwaͤchſt ein, bisweilen mehrere, dicke, hohle, 


mit Gelenken verſehene, etlich Fuß hohe Sten⸗ 
gel, die unten, wo ſie am dickſten, weißlecht und 
roth geſtreift ſind; und an denſelben, inſonder⸗ 
heit bey jedem Zweig, glatte, zarte, groſſe, in 
viele wechſelsweiß ſtehende Fluͤgel, und dieſe wie⸗ 
derum in lange am Rand gezaͤhnte Zunken, tlef 
zertheilte Blätter, mit einem blaͤtterhaften eige⸗ 
nen Stiel und ganz bloſſen ſtarken Mittel⸗Ner⸗ 
ven. Die Blumen» Dolden, welche zahlreich 
auf den Gipfeln, auch der kleinſten Zweiglein, 


ſtehen, ſind mittlerer Groͤſſe, und haben einen 


allgemeinen, und ein jedes beſonderes Blumen⸗ 
Buͤſchelein, ( umbella particularis) auch feinen 
eigenen Kelch. Jener beſteht aus ſehr kurzen, 
aber breiten, und dieſer aus langen und Haar⸗ 
dünnen Blaͤttlein. Jene kruͤmmen ſich zuruͤck, 
wann die Dolde in Saamen geht, und fallen 
ſehr zeitlich vollends gar ab, dleſe aber blei⸗ 
ben, bis die Saamen relf ſind. Die Bluͤm⸗ 
lein find klein, weiß, alle regulair gebildet, 
die Blaͤttleln e berzſormig, und die nach⸗ 

folgende 
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folgende gepaarte Saamen ſehen denen der * 
terſillen ahnlich. 
5. 72. 

Der beruͤhmte koͤniglich⸗ engliſche Lelb⸗ BR 
Mead, de Venen: hat fie für einerley mit der 
Oenantbe Cicutæ facıe, ſucco viroſo Lobel. und 
daß es eben dieſe Gattung geweſen ſeye, womit 
die Alten, inſonderheit die Arhenienfer, ihre Miſ⸗ 
ſethaͤter hingerichtet, für ſehr wahrſcheinlich ges 
halten. Gewiß iſt, daß ſie die Erfahrung am 
ſchaͤrfſten unter allen gefunden hat. Ueber bie 
vlelen Zeugniffe, die man hievon beym Wepffer 
inſonderheit von Knaben lieſet, und wir nebſt 
mehr andern ſchon bey der Beſchreibung des klei⸗ 
nen Garten⸗Schirrling gemeldet haben, hat 
auch erſt vor etlichen Jahren Herr Schwencke, 
Lehrer der Botanic im Haag, in einer eigenen 
von diefer Pflanze geſchriebenen Abhandlung, eis 
ne Geſchſchte von vier Kindern, die von der 
Wurzel aſſen, und, weil die Huͤlfe zu ſpat kam, 
daran ſturben, geliefert, Hier fand man beym 
Oefnen den Magen entzuͤndet. Linnaͤus hat 
aus derſelben reichlicherm Wachsthum eine Vleh⸗ 
Seuche entſtehen ſehen, und doch meldet man 
aus Schweden, daß die Einwohner des Kirch⸗ 
ſplels Hauho den Saft davon auf die ſchmerzhaf⸗ 
te Zaͤhne legen. In Virginien fol eine Art wach⸗ 
ſen, die dieſer nicht viel ungleich iſt, und deren 

Wurzeln 


nie eee 


ie 


daß auch obgedachte 1 5 ſo, wie ſie a m 


Bildung, alſo auch in der Wuͤrkung eine grofle 


Aeßnlichkeit mit dieſer Pflanze habe, beweiſet die 
Geſchichte, welche Herr Rochard in dem Vans 
dermontiſchen Journal de Medecine erzaͤhlt, da 
37. Soldaten durch den Genuß der Wurzeln 


derſelben theils ſehr krank worden, thells geſtor⸗ 


ben find, und auch hier der Magen bey den Ver⸗ 
ſtorbenen entzuͤndet gefunden worden iſt. 

Well ſich hier dle letzte Gelegenheit, von gif⸗ 
tigen Gewaͤchſen zu reden, in unſerer Pflanzen⸗ 
Hiftorle darbletet, fo muͤſſen wir noch ein paar 


Geſchlchten hievon, die ſich ſelbſt bey uns erſt in 
dieſem Jahr zugetragen haben, nachholen, damit 


die Zufaͤlle, die eine jede giftige Pflanze erregt, 
von Tag zu Tag klarer werden. 


Ein geſchickter Land Bader forderte vor ein 
paar Monarch von uns Rath für ein Kind von 
fieben Jahren, welches vor fünf Tagen einen gu⸗ 


ten Theil Wolfs beer, Daccas Helladonnæ, ge- 
geſſen, ohne fich darüber oder darauf zu erbre⸗ 


chen, jetzo aber dermaſſen fteif in allen Sliedern 
ſeye, daß es den Kopf nicht empor heben koͤnne, 


und ihme die Glleder des Tags uͤber zum oͤftern 


ſo heftig geſtreckt wuͤrden, daß man meyne, ſie 


brechen. Es habe dabey heftigen Durſt und 


Berftopfung des Leibs. Dieſes ſtarb noch ſelbi⸗ 
gen 


— 
r 
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gen Tag, und ehe die vorgeſchlagene Huͤlfs⸗Mlt⸗ 
tel auf dem Land anlangten. | 
Nicht lange hernach aß in einer Schul allhler 

ein Knab von neun Jahren nur den halben Theil 
von einem Gallaͤpfel⸗ artigen friſchen Schwaͤmm⸗ 
lein, welche bisweilen zahlreich an den Blaͤttern 
der Welden wachſen, inwendig hohl, auswendig 
von lieblich gelb⸗ und rother Farbe, an Groͤſſe 
einem Korn der tuͤrklſchen Frucht, Mays, äh 
lich ſind, und allhier in Memmingen Schlaf⸗ 
aͤpf lein genannt werden. Dieſer bekam ſo⸗ 
gleich ein heftiges Zuſammenzlehen des Schlunds, 
und groſſe Schmerzen im Leib, daß er ſich auf 
dem Boden waͤlzte, die Zähne übereinander bi, 
und Schaum vor dem Mund hatte. Man brach⸗ 
te ihn gleich nach Haus, und kam zu uns um 
Huͤlfe. Er litte, ſo wle der vorige, kein Erbre⸗ 
chen, und war wohl beym Verſtand. Wir lieſ⸗ 
fen ihm fogleih ein paar Löffel voll Oel, und 
nach dieſem ein Erbrech⸗ Mittel, nach jeglichem | 
Erbrechen aber ebenfalls ein paar Löffel voll von 
einer ölichten Mirtur mit warmer Milch, und 
nach geendigtem Erbrechen Abends ein paarmal 
ein wenig warmen Wein mit Eydotter geben, 
wordurch bis auf den andern Tag das ganze N 

bel geheilet war. 0 N 
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man elne Art Berg ⸗ Wermuth deßwegen, well 
fie faft nirgends als in dem Walllſer ⸗Land, oder 
daſelbſt doch am haͤufigſten waͤchſt, und an Ge⸗ 
ſtalt dem Wermuth gleicht. Aus einer hart 
holzenen, vielgethellten, groß» und langen Wur⸗ 
zel entſpringen oft viele Stengel zugleich, und an 
denſelben noch mehrere lange, aufrechte Zweige, 
und diefe find ſehr reichlich, und faſt an ihrer 


ganzen Laͤnge mit den gewoͤhnlichen kleinen Wer⸗ 


much-⸗Bluͤmleln, und darzwiſchen auch mit haͤu⸗ 
fi zen Blaͤttlein beſetzt. Die Geſtalt dleſer, der 


Blaͤttleln, unterſcheldet die Pflanze am meiſten 


von dem gemeinen Wermuth. Sie find viel 
kleiner, nur fo groß als diejenige des ſogenann⸗ 
ten roͤmiſchen Wermuth, und noch viel zaͤr⸗ 
ter als dieſe, in lauter Haar aͤhnliche Zaſern zer⸗ 
theilt, und uͤber dieſes, ſo wie die Stengel und 
ſelbſt die Blumen Kelche, mit ſchneeweiſſer Wol⸗ 
le allenthalben uͤberzogen. Dieſe Pflanze wird 
daher auch Herba alba von Befner und Dodo— 


naͤo genannt, und an einigen Orten der Zierde 


wegen in die Gaͤrten gepflanzt. 

Nach ihren innern Eigenſchaften iſt fie eben 
ſo merklich von dem gemeinen Wermuth un⸗ 
terſchleden, well fie gar keine Bitterkeit, und hin⸗ 


gegen einen gewuͤrzhaften ſcharfen Geſchmack und 


Geruch hat. Doch wird ſie weder in der Haus⸗ 


Salyag noch Arzuey⸗Kunſt gebraucht, li 
wohl 
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wohl durch Cunrad Geſner beym Joh. 1 
hin von ihr bezeuget, daß er aus der Erfahrung 


wiſſe, daß ihr Gebrauch in dieſer heilſam ſeyn 


koͤnnte, und der Herr von Haller kaͤlt fie eben⸗ 
falls für eine Pflanze von groſſer Kralt. 
8. 74. 
um ſo viel bekannter und älter iſt hingegen 
der Arzney⸗Gebrauch der jetzo folgenden Schwal⸗ 
benwurz, Hirundinaria. Er ruͤhrt noch von 
jenem beruͤhmten grlechſſchen Arzt Aſctepiade, 
der ſonſt insgemein auch Aeſculspius heißt, her, 
und die Pflanze ſelbſt führe auch deswegen bis 
auf den heutigen Tag deſſelben Namen, Aſcle⸗ 
pias. Vincetoxicum wird fie gleichfalls, und 
auf franzoͤſiſch Vom pte venin, ihrer vermeintll⸗ 
chen Giftaustreibenden Kräften wegen genannt. 
Sie erwaͤchſet aus einer weiſſen, perenni- 
renden, langen, faſt in lauter Zaſern zertheilten 
Wurzel mit einem oder mehrern anderthalb bis 
zwen Fuß langen, harten, doch etwas ſchlanken 
und dünnen Stengeln und ſehr feltenen Zwelgen. 
Die ganze Laͤnge derſelben iſt bis am Gipfel mit 
Fpaarweiß ſtehenden, auſwaͤrts gerichteten, hinten 
breit oval und vornen lang gefpisten , harten, 
glatten Blaͤttern, die nirgends gekerbt ſind, be⸗ 
ſetzt „ und zwiſchen den Winkeln dieſer entſpriu⸗ 
gen weiffe ‚ einblätterig fuͤnfgethellte, regulaire 
gelbe, kleine, flach geoͤfnete Blůmlein an eo 
X. Theil. \ J nem 
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nem kleinen Buͤſchelein und gemeinſchaſtlichen 


kurzen Stiel jedesmal beyſammen, deren jedes 
meiſtens zwey, bisweilen nur ein Saamen⸗Schoͤtt⸗ 


lein hiuterlaͤßt, worlnnen klelne, bräuntiche, mit 


Wolle behangene Saamen enthalten ſind. 


8. 75. | 
Sie gehört alſo unter dle erſte Claſſe, (her- 


bæ flore monopetalo campaniformi) und if 


— 


mit dem Geſchlecht des giftig geachteten Apocy⸗ 


num am naͤchſten verwandt; kan aber gleich, 
wohl von diefem gar leicht daran erkannt werden, 


daß ihr der Milch⸗Saft mangelt, den dieſes 


reichlich hat. Sie waͤchſt am llebſten auf rau⸗ 
hen, ſteinigſelſichten Stellen, und bluͤhet faſt den 
ganzen Sommer über bis in dieſen Monath. Es 
iſt aber nur die Wurzel allein, die in der Arzney 
gebraucht, und als ein ordinarie Mode Stück 
in den Apothecken allezelt in ziemlichen Vorrath 
gedoͤrrt gefunden wird. Sie iſt etwas bitter, 
und ſo ſcharf am Geſchmack, daß ſie feiſch ein 
Brechen erregt. König hat von ihr beobach⸗ 
tet, daß ſie das blaue Papier roth faͤrbe, und 
Herr Georg Chriſtoph Wolff aus Schwein⸗ 


furt hat zu Gunſten einer von dieſem Gewaͤchs 


geſchriebenen, und unter dem Vorſſtz des beruͤtm, 


ten Lehrers der Arzney⸗Kunſt, Joh. Adolph 


Wedels, zu Jena 1720. vertheidigten Prob: 
Schrlſt, dieſelbe durchs Feuer zergliedert; wie 


aber 
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aber wollen das wichtigſte von deſſelben Erfolg, 
ohne jedoch Antheil daran zu nehmen, oder etz 
was daraus auf die Wuͤrkung derſelben bewelſen 
zu wollen, hler mittheilen: Anderthalb Pfund 
wohlgedörrter Wurzeln gaben, mittelſt der De⸗ 
ſtillation durch eine Retorte, ſieben Unzen ei⸗ 
nes durchdringenden, brenzlich und ſauer rlechen⸗ 
den und ſchmeckenden, lieblich roth gefärbten 

Geiſt, und eine halbe Unze brenzliches Oel. (ol. 
Empyrevmaticum) Der Geiſt behielt feine 
lleblich rothe Bun noch nach der Filtration, und 
braußte beſelg als er uͤber Pottaſchen gegoſſen 
wurde, veraͤnderte ſich aber in einen fluͤchtig lau⸗ 
genhaften, und verlohr ſeine Farbe, als man ihn 
nochmals über lebendigen Kalk deftillirte ; oder 
Vielmehr, nach chemiſcher Weiſe zu reden, das 
in item verborgen geſteckte fluͤchtig lougenhafte 
Weſen wurde nun frey, und kam zum Vorſchein, 
ftatt daß das Saure durch den Kalk gebunden am 
Grund des Deſtillir Gefaͤſſes zuruͤck blieb. Das 
von den Mur zeln In der Retorte noch ruͤckſtaͤn 
dige Caput mortuum gab endlich auch, nachdem 
es zu Aſche verbrannt wurde, etwas laugenhaf⸗ 
tes, ſeuerveſtes Salz. Der Herr Zergliederer 
aber zieht hieraus den Schluß: daß alſo die Be⸗ 
ſtand⸗Theile diefer Wurzel ein ſauer und laugen⸗ 
Haft, flüchtig» und feuerveſtes Salz, en 
Erde und Waſſer ſeyen. . | 
„ wre 
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use 5. 76. | . 
Das wichtigſte und gewiſſeſte, was die Er⸗ 
fahrung bisher von der Wuͤrkung derſelben ge⸗ 
lehret und beſtaͤttiget hat, beruhet auf einer ſtark 
eroͤfnenden, relzenden und zertheilenden Kraft. 
Sie ſtehet daher mit Recht in dem Ruf, daß ſie 
in allen Kranfhelten, die von zaͤhem angehaͤuf⸗ 
tem Schleim und verſtopften Druͤſen entſtanden 
find, dienlich ſeyn koͤnne; aber mit eben fo grof⸗ 
ſem Recht wollen ihr elnige wegen der nahen 
Verwandtſchaft mit den giftigen Apocynis nicht 
voͤllig trauen, und dasjenige, was der engliſche 
Gaͤrtner, Herr Philipp Miller, von den 
Blumen einiger Arten wahrgenommen hat, daß 
ſie wie ſtinkend Fleiſch riechen, ſo, daß ſelbſt die 
Fliegen deswegen ihre Eyer darauf legen, und 
dleſelbe darauf auch wuͤrklich ausgebruͤtet wuͤr⸗ 
den, ſcheinet dieſen Argwohn zu vermehren. An⸗ 
dere hingegen, als Joh. Bodaͤus ex adver- 
far. Lobel. wollen behaupten, daß fir das Wi⸗ 
dergiſt von diefen ſeyn. Gewiß iſt, daß nirgends 
einiger Schaden von ihr aufgezeichnet zu finden 
ſey, als in ſolchen Fällen, wo reltzend refolvi- 
rende Dinge ohnehin nicht taugen, und ſie mit 


andern hitzigen Dingen vermiſcht gebraucht wor⸗ 


den tft: wie dann hievon das Commerce. Lit- 
ter. Noric. 173 6. bezeuget, daß die allein aus 
Scordienkraut, weiſſer Bibernell und die⸗ 

er fer 
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fe Schwalbenwurz mit Weln⸗Geiſt bereite, 

te ſogenannte temperirte Stahllſche Giſt⸗Eſſenz, 
in hitzigen Fiebern mit vergiftem Ausſchlag nicht 
getaugt, aber mit gutem Nutzen doch hierzu ha 
be koͤnnen gebraucht werden, wann man vorher 
das ſtaͤrkſte des Wein⸗Geiſtes davon ausdaͤmpfen 
laſſen. | 
Hingegen it dieſe Wurzel allein, als ein 
Trank mit Wein oder Waſſer bereitet, oder zu 
Pulver geſtoſſen und genommen, von vielen ber 
ruͤhmten Aerzten in der Waſſerſucht, beſonders 
von D. Dürr in dem Tagebuch der teutſchen 
Maturforſcher Dec. II. an. VII. obſ. LVIII. in 
Aufgedunſenheit und Geſchwulſt über den ganzen 
Leib (Anaſarca) ſehr heilſam befunden worden; 
und Elſner Hat noch im vorigen Seculo, teils 
hieraus, thells, weil die melſten Kroͤpfe eben auch in 
ſolchen Gegenden zu Haus ſind, wo dieſe Pflan⸗ 
ze am haͤuſigſten waͤchſt, ſehr geſchlckt geſchloſſen, 
daß fie für dieſerley Gebrechen die beſte Hülfe 
ſchaffen koͤnnte. Auch war der Grund zu dieſer 
Muthmaſſung ſehr wahrſchelnlich. Es duͤnkte 
ihm, auſſer Zweifel geſetzt zu ſeyn, daß die Ge⸗ 
neſung, welche einige Waſſerſuͤchtige hievon ers 
halten hatten, durch Zerthellung des zähen 
Schleims und Eroͤfnung der damit verſtopften 
Druͤßlein gewuͤrkt worden ſeye; desgleichen, 
„ doß die naͤchſte und wichtigſte Urfach der Kroͤpfe 
2 | eben 
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eben auch eine ſolch verdickte, angehäufte und 


geſtockte Lympha ſeyn müffe, Und was den 


Schluß von jenem auf dieſes vollends faſt bis 
zur Gewißhelt brachte, das war theils die Be⸗ 
obachtung und Erwaͤgung uͤberhaupt der ſchon 
von uns etlichemal in diefer Pflanzen⸗Hlſtorie 
durch Beyſplele gezeigten Uebereinſtimmung ber 
Gewaͤchſe jeden Lands mit den Krankheiten der 
Einwohner deſſelben, zufolg welcher eln jedes 
diejenige Pflanzen am haͤufigſten herfuͤr beingt, 
die zu Heilung der daſelbſt herrſchenden Keank⸗ 
heiten am tuͤchtigſten und noͤthigſten find ; theils 
ins beſondere diejenige, die er zu machen Gele 


genheit hatte, als ihn der Weg auf der Reiſe aus 
Italien nach Wien über Steyermark und Kaͤrn⸗ 


ten führte, und er hleſelbſt fo wohl Kroͤpfe als 
dieſe Pflanze in der groͤßten Menge fand, aber 
auch zugleich von einem Weib, welche mit einem 
groß geſammelten Vorrath eben ihm begegnete, 
auf feine Frage, wor iu? belehret wurde, daß fie 
im Lande denen Schweinen, die mit den Druͤſen 
behaftet, taͤglich einen Trank davon bekelten, und 
ſie damit curiren. 

Aus gleicher Urſache hat ſie auch ſchon oft 
nuͤtzliche Dienſte geleiſtet in Engbruͤſtigkelt von 
zaͤhem Schleim, beſonders wann ſie mit Meer⸗ 


Zwiebel vermiſcht gebraucht worden If. Das 
von Dr. Stahl enn zuſammengeſetzte 


Meer- 


ac , 
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Meerzwiebel Pulver, (pulv. Squill. compof.) 
womit in dieſem Uebel ſchon fo viele glückliche 
Curen faſt allenthalben, und auch ſelbſt von uns, 
verrichtet worden find , beſtetzet auch ganz allein 
aus dleſen beyden Stuͤcken mit etwas Salpeter. 
Und Juncker nebſt Cohanſen haben ſie nad: 
druͤcklich für Haupt⸗Fluͤſſe, ſonderlich in den Oh⸗ 
ren, gelobt. Die Aiten aber, und auch noch ei⸗ 
nige juͤngere, ſuchen das meiſte von ier in einer 
Schweiß und Gift austreſbenden Wuͤrkung. 
Tohrnefort hat fie auch aus dleſer Urſache zu 
Heraustreibung der Pocken angetathen, und 
Stahl unter feine obgenannte Gift Efen ge⸗ 
nommen, welche in den meiſten Arzuey Büchern 
in hitzigen Krankhelten mit Ausſchlag aus eben 
dieſer Abſicht zum Theil noch jetzo angeprleſen 
wird. Wir aber wuͤnſchten, daß alle, die ſie 
hlerzu für tauglich achten, dieſes 175 oſte Sehe | 
eben fo gut und oft als wir erfahren Hätten, wie 
groß der Unterſchled ſeye, den man hierinnen zu 
machen habe, und wie wenig fruchtbarliches mit 
dergleichen reitzend erhitzend⸗ reſolvirenden Arz⸗ 
neyen ausgerichtet werden moͤge in ſolchen ae 
gen Flebern, wo das Gebluͤt ognehin nur allzu 
ſehr durch die innere Gaͤtzrung und dadurch vers 
urſachte Aneinanderreſbung deſſelben verduͤnnert 
iſt, und mithin der Ausſchlag mit 9 Fle⸗ 
cken und — Frieſel⸗ artigen Brand⸗Blaͤtter⸗ 
| 4 kin, | 
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lein, als wahren Zeugen des in Entzündung o⸗ 
der gaͤnzlicher Reſolution ſtehenden Gebluͤts, 


nur gar zu häufig, gewiß und ſchnell, ſchon am 


zweyten oder dritten Tag, bey jungen ſanguini⸗ 
ſchen Perſonen erfolgt; und wie ſicher hingegen 
mit dem Gegentheil hievon, das iſt, mit ſauer⸗ 
anziehend bindenden Dingen den Ausſchlag, 
ſtatt in heraus zu treiben, vorgebeuget, oder 
derſelbe doch in Eyter⸗Blaͤtterlein verandert, und 
alſo dem droßenden Brand geſteurt werden koͤn 


e. Wenigſtens ſechzig bis ſiebenzig Perſonen 


ſind auf dleſe Art nur in dieſem Jahr von uns 
erhalten worden, ſtatt daß einige, wo dieſe Huͤl⸗ 
fe entweder gar nicht, oder zu ſpat geſchah, ſchon 
am ten oder sten Tag ſturben. Die gefaͤhr⸗ 
lichſte Zufaͤlle, das Schluchzen, (Singultus) 
Bauchfluß, Bräune, Zittern der Glieder, ange⸗ 
hende Gichter, Carbunkeln, Parotides, Bubo- 
nes, continuirliches Erbrechen, Deliria bis zur 
| Raſerey oder Schlafſucht, ꝛc. wurden hiemit gluͤck⸗ 4 
lich überwunden, bey Armen melſtens nue mit 
einem aus Salpeter, Quitten, ſauren Kirſchen, 
Fieberrinde, rothen Roſen und ein wenig Zinw 
met bereiteten warmen Trank. Die trockene 
Witterung von dieſem Jahr, inſonderheit des 
Winters, war zu Erzeugung der Entzuͤndungs⸗ 
oder Faulungs⸗Fleber ſehr geſchickt. Hiedurch 
verlohr das Gebluͤt 100 und nach feine ſeroſe 
ſchlei⸗ 
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ſchlelmige Theile, daß es ſich endlich zu ſehr er⸗ 
hitzen, gaͤhren, und aneinander abreiben, hier⸗ 
durch aber aus feiner Verbindung geſetzt, ſchaͤrfer 
und ſubtiler werden, in die Waſſer Gefaͤßlein 
dringen, und daſelbſt nothwendig Entzündungen, 
und bey unterbliebener ſchne ler Huͤlfe, den Brand 
erzeugen muͤſſen. Die meiſten klagten daher 
gleich im Anfang uͤber ſtarke Schmerzen in den 
Fuͤſſen und im Hals beym Schlucken; doch beka⸗ 
men die wenigſten hieſelbſt eine Geſchwulſt, aber 
eine Scharlach ⸗aͤhnliche Roͤthe, welche auch bey 
einigen tiber den ganzen Lelb zu ſehen war. Es 
betraf auch nur entweder junge Sanguiniſch⸗ 
Choleriſche und ſolche, die man ſonſt wegen der 
guten Farbe fuͤr die geſundeſten haͤlt, oder auch, 
dle wegen rauher Koſt eln ſcharfes uͤbel zuſam⸗ 
menhaͤngendes Gebluͤt hatten; Phlegmatiſche 
hingegen, die gegen den Frühling gewoͤhnlich 
ſonſt am meiſten mit Catharren geplagt zu wer⸗ 
den pflegen, genoſſen waͤhrend dieſer Witterung 
die allerbeſte Geſundheit. Die Kinder aber wur⸗ 
den heftig von jenem convulſiviſchen Hüften, den 
die Franzoſen Coqueluche nennen, gequaͤlt z 
die munterſten am melſten, die phlegmatiſchen 
weniger oder gar nicht. Hlewider wollte faſt nichts 
helfen, doch waren ſolche Mittel, die die Schaͤr⸗ 
fe und Hitze im Gebluͤt dampfen, chene auch 

bier noch die beſten. BETTER 


J ru 8. 77. 
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a bie a Staffe, die Strafen, | 
Blumen, herbx flore radiato, woraus wir erſt 
im vorhergehenden Spaziergang die Eberwurz, 
das Fallkraut und das heidniſche Wund⸗ 
kraut zur Betrachtung vor uns hatten, gehoͤrt 
auch die Gemſenwurz, Doronicum latelniſch 
und franzoͤſiſch genannt. Sie waͤchſt auf den 
gelen der hoben Gebuͤrge am haͤufigſten, und 
hat jenen oe Namen von der Meynung er⸗ 
halten, daß die Gemſen und ihre Jaͤzer ihren 
Wurzeln ae „und durch derſelben Su 
nuß dem Schwindel vorbeugen. Sie erwäͤchſt 
mit einem ziemlich Hohen, etwas rauhen, geſtrelf⸗ 
ten und vielgethellten Stengel, und tragt an ſei⸗ 
nem und der Nebenzwelge Gipfeln blaßgelbe 
Stralen⸗ Blumen, die den Heinen Ringel Bl 
men an Sroͤſſe wichen. Auf die in der Mitte 
in Schibenform ſitzende ganze Bluͤmlein (flo 
ſeuli) folgt ein Wollſaamen, ſtatt daß die halbe 
platte oder ſogenannte Stralenformige um den 
Rand, zwar auch Saamen, aber ohne Wolle, 
tragen. Hleran unterſcheiden ſich die Blumen 
dieſes Gewaͤchſes von denen des Fallkrauts, 
Arn ca) welchen fie ſonſt im uͤbrigen Nemlich 
ahnlich find, weil hier fo wohl die halbe als gan⸗ 
ze Blümlein mit Wolle behangene Saamen har 
ben. An dem Kelch laͤſſet fi auch noch zwiſchen 


den 
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ben Blumen dieſer beyden Pflanzen ein merkli⸗ 
cher Unterſchled ſpuͤren: dann er iſt hier in viel 
mehrere, ſchmaͤlere, längere, und oben geſpitzte 
Blaͤttlein zerthellt, als bey dem Falikraut. 
Tournefort hat zwar auf dieſen Unterſchled 
nicht gefehen , ſondern vielmehr auch das Kalle 
kraut dem Geſchlecht unſerer Bemſenwurz zur 
geſellt, jedoch aber das Unterſcheidungs Zeichen 
zwiſchen dieſem Pflanzen Geſchlecht und denen 
Facobeis hievon genommen. Die Dlaͤtter ent ⸗ 
ſpringen meiſtens unmittelbar aus der Wurzel, 
und ſtehen ſehr ſparſam am Stengel. Die der 
erſten Art ſind einer flachen Hand groß, faſt rund, 
oben ſtumpf geſpitzt, rauh, und mit blaͤtterhaf⸗ 
ten elgenen Stielen verſehen; die andern aber 
des Stengels haben keine eigene Stiele. Die” 
Wurzel iſt noch das merkwuͤrdigſte. Sie peren- 
nirt, kriecht weit umher, theilt ſich in viele Tine 
gers dicke, knotige Zunken, woran noch metres 
1 Far hangen. u n 
ET e 
Von der ganzen Pflanze iſt dite Stuͤck 
ehemalen allein in der Arzuey⸗Kuunſt gebraucht, 
und für beſonders herzſtaͤrkend ausgeſchrlen wor⸗ 
den. Jetzo gehoͤrt fie unter dle e verdaͤchtige und 
in Vergeſſenhelt gerathene Arzney, Materialien. 
Von Marantha iſt fie zuerſt, und nach ihm 
von Wathiolo in einen böfen Ruf gebracht, 
und 
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und fur giftig erklart worden. Sie pflegten 
auch daher die Pflanze nicht Doronicum , ſondern 


Damoniacum zu nennen. Idr ſüßlechter Ge, 
ſchmack, den fie befigt, und dle toͤdtliche Probe, 
welche Cortuſus an Hunden damit gemacht, 


konnte auch wuͤrklich hinreichend helſſen, ſie mit 
Geund in diefen Verdacht zu bringen. Doch 
lieſſe der in der Kraͤuterkunde zu eben derſelben 
Zeit erſahrenſte Cunrad Geſner ſich diefes fo 


wenig leren, und hatte ein fo groſſes Vertrauen 


auf fie, daß es ihm nicht an Muth fehlte, nue 


damit er ihre. Uaſchuld retten, und ſie wieder 
brauchbar machen möchte, ſelbſe eine ſernere Peo⸗ 


be an ſelner eigenen Perſon damit anzuſtellen. 


Ob dieſe ganz unſchaͤdlich aus gefallen, wie er vers 


ſichert hat, und es am waheſcheinlichſten iſt, oder 


ob, wie einige muthmaſſen wollen, er ſich feinen. 


Tod dadurch zugezogen, koͤnnen wir Bier weder 
a noch 7 
79. 


Digitalis fore ie Fingerhut mit el | 
ber Blume, helßt man die jetzo folgende Pflan⸗ 


ze deswegen, weil ſie gelbe Blumen traͤgt, de⸗ 


ren Geſtalt einem ſogenannten Fingerhut gleicht. 
Sie haben alſo eine ziemlich regulaire Bildung, 
beſtehen aus einem Stuͤck, find oben weit geöfe 


net, und daſelbſt am Rand mit vier ungleich 


groſſen Kerben gezeichn:t, ſtehen aber doch unter 


der 


. ee ee Er + 
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der dritten Claſſe, herbæ flore monopetalo a- 
nomalo, oder unter denjenigen, die wegen ihrer 
beſondern Bildung nicht wohl mit einem eigenen 
einigen Namen gefaßt werden, noch unter den 
andern Claſſen fuͤglich ſtatt finden koͤnnen. Sie 
hangen an dem oberſten Theil ihres aufrechten, 

etlich Schuh langen Stengels in einer einſeulgen 
faſt Spannen langen Reihe, in fünf getheilten 
kleinen Kelchen, und an kurzen Stielen beyſam⸗ 
men, und eine jede wird am Stengel von einem 
kleinen Blaͤttlein beſchuͤtzt. Die übrigen Blaͤt⸗ 
ter ſind groß, breit, doppelt ſo lang, vornen 


ſcharf geſpitzt, am Rand geſaͤgt, und, fo wohl 


als der Stengel ſelbſt, rauh im anſuͤhlen; die 
Pflanze abet 1 unter die perennirende Ge⸗ 
RAR | 
ae | 
Man bat von dirfem Geſchlecht 1 man⸗ 
5 Ei Gattungen. Es iſt aber weder biefe noch 
elne andere in Teutſchland zu einigem Gebrauch 
üblich, Der wichtigſte Unterſchied beruhet auf 
der Verſchledenheit der Farbe bey den Blumen. 
Eine mit rother, und diejenige mit weiſſer Blu⸗ 
me ſind hievon die bekannteſten, weil beyde ein 
gutes Ansehen haben, und deswegen bey uns 
baufte in die Gärten gepflanzt werden. 
| An Kraͤften ſcheinen fie wenig verſchleden zu 
ion. Doch if nur jene mit den rothen Blumen, 
weil 


| 


en 
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weil fie dle gemeinſte iſt, anf die Probe geſetzt, 
und hiedurch ihre Wuͤrkung bekannt worden. 
Den Engellaͤndern, ſcheinet es, ſeye man, wo 
nicht ganz allein, doch vorzuͤglich die Erfahrung 
davon ſchuldig, gleichwie ſie faſt auch nur ganz 
allein einigen Gebrauch in der Heilkunſt davon 
machen: dann von dem Landvolk zu Sommer⸗ 
fett verſichert Kajus, daß fie in Fiebern ſich ei; 
nen Purgiertrank von den Blättern dieſer Pflan, 
ze bereiten; und Parkinſonus ruͤhmt davon 
an, daß die fallende Sucht dadurch gaͤnzlich ges 
hoben worden, nachdem ſie ſchon 26. Jahre dung | 
eingewurzelt geweſen ſeye. | 
Zum äuſſerlichen Sebrauch ſoll fe nech beſ⸗ 1 
fer taugen; das Podagra und die ſogenannte 
engliſche Krankheit, Rachitis, ſoll, nach dem 
Zeugniß einiger Arzney Gelehrten dieſer maͤchtl 
gen Nation, bamlt koͤnnen befiegt werden, wann 
man die frifc) zerquetſchten Blätter oder eine aus 
den Blumen mit Butter bereitete Salbe aͤuſſer⸗ 
lich uͤberlegt. Eben dieſe Salbe und Blätter 
oder derſelden Saft ſoll, zufolge einer noch nicht 
gedruckten Handſchriſt des Hern Bates, daſelbſt 
in ſetzt groſſem Ruhm wider die Kröpfe ſtehen, 
welcher durch fehe viele Erfahrungen entſprurgen 
ſeye; und nicht weniger Vermoͤgen beſitze, eine 
ſolche Selbe zu Reinlgung und Heilung der Ge⸗ 
ſchwuͤre; auch habe man daben nichts zu befuͤrch⸗ 
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ten, wann ſchon im Anfang das Geſchwuͤr durch 
derſelben Gebrauch ſich vergroͤſſere, weil, wann 
alle ſchaͤdliche Feuchtigkeit durch ſie verzehrt wor⸗ 
den, alsdann gewiß die gaͤnzliche Heilung erfols 
ge. Das Icaliaͤniſche Spruͤchwort: Aralda 
tutte le piaghe Salda, der Singerhut heilt al⸗ 
le Schaͤden, ſcheint dleſes zu beſtaͤttigen, und 
ſelbſt zu bewelſen, daß doch der aͤuſſerliche Ge. 
brauch dleſer Pflanze auch in dortigen Landen bes 
kannt ſeye. Er iſt auch fuͤr dem innerlichen 
mehrers zu empfehlen, und ſicherer, weil auf 
dieſen ein fo heſtiges Erbrechen und Purgiren er⸗ 
folge, daß Boerhave bewogen worden, up 
| Ae unter die Glfte zu zahlen. 
| e 
Gentianela alpina magno flore , gro fe e 
Berg ⸗Gentianell, wird diejenige vortreflich 
ſchoͤn und hochblaue Blume genannt, womit ſaſt 
alle Blumen, Gärten prangen. Der Name, 
groß, bezieht ſich nur auf ſie allein, weil unter 
allen Enzian ⸗Arten keine fo groſſe Blumen 
hat, und fie im übrigen eine der nledrigſten Pflan⸗ 
zen fi, dergeſtalt, daß ihre Hoͤtze die des ganzen 
Stcengels uͤbertriſt, und Linnaͤus ihr daher den 
Namen: Gentiana caule uniſoro, fiore cam- 
panllato, caulis longitudinem excedente ,' geges 
ben hat. Alſo anſehnlich, groß, welt und Si 
Nen Nen fie aus einer petennitenden, 


helzigen, 
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holzigen, vlelgethellten Wurzel, buſchwels a | 
ſammen mit vielen kurzen, ſchlanken, kaum Zoll⸗ 
langen Stengeln zugleich, auf deren jeglichem 


nur eine Blume aufrecht am Gipfel in einem kur⸗ 
zen, ſuͤnfgetheilten Kelch ſtehet. Dieſe kurze 


Stengeleln oder Stiele find gleichwohl nicht ohne 


Blaͤtter, ſondern am gewoͤhnlichſten mit zwey 
Paar beſetzt; die übrigen aber ſtehen am Grund 
an einem Waſen beyſammen. Sie ſind dauer⸗ 
haſt, faſt oval, und vornen zugeſpitzt. 

Die ſe Pflanze tft ſchon lang faſt in ganz Europa 
ein beliebtes Garten Gewaͤchs, und dennoch eis 
ne haͤufige Geburt unſerer teutſchen Schweitzer⸗ 
Graubuͤntner⸗ und Steyeriſchen Gebuͤrge, aber 
von keinem weitern Nutzen, als den man von 
der Zierde erwarten kan, welche ſie den Gaͤrten 
bis in ſpaten Herbſt gibt. | 

Ihre Pflanzung und Vermehrung geſchicht 


am fuͤglichſten durch Theilung der Wurzel; doch 


rather der engliſche Gartner an, daß man damit 


behutſam verfahren, und nicht allzu freygebig, 


oder vlelmehr nicht allzu geitzig ſeyn ſolle, weil, 
wann man den Stock allzuſehr vertheile, um 
nur bald deſto mehrern Vorrath zu haben, er ſo 
ſehr dadurch geſchwaͤcht werde, daß biswellen als 
les miteinander verderbe, oder doch wenlger trei⸗ 
be. Er giebt ſelbſt der Begierde, dieſe ſchoͤne 


Blumen allzu ſchnell zu vermehren, die Schuld, 
daß 
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daß fie in Engelland rar worden ſeye. Man ſoll 
fie alſo ncht allzu oft verſetzen, und gleich im 
Anfang des Frühlings, noch vor dem Maͤrzen, 
und ehe die Knoſpen ſich zeigen, in einen fetten, 
naſſen, kühlen Boden, an einen Ort, wo fie nur 
allein die Morgen» Sonne haben; und dieſes 
deswegen, well ihr natuͤrlicher Geburts⸗Ort 
auch meiſtens kalte, zum Theil mit ewigem Schnee 
bedeckte Gegenden find. An Kräften mag fie 
eben das, was der gemeine Enzian, enthal⸗ 
ken: dann fie iſt eben fo bitter als dleſer, aber 
zum Arzney⸗ Gebrauch nicht, üblich. 
5. 82. 

Wegen der Filago alpina capite foligſo, 
dem Bergruhr⸗ Kraut, muͤſſen wir zuvorderſt 
erinnern, daß man unter dem Namen Fils go ei- 
ne Pflanze aus der zwoͤlſten Claſſe verſtehe, wo 
viele, kleine, geſtlente Bluͤmlein in einem ges 
meinſchaſtlichen Kelch an einem Kopf verſammelt 
find, herbæ flore floſeuloſo, und welche die 
groͤßte Aehnlichkeit mit der im fünften Thell 8. 79. 

in dieſer Pflanzen ⸗Hiſtorle von uns beſchriebe⸗ 
nen, in denen Apothecken unter dem Namen Hl. 
ſpidlllla bekannten, von dem gemelnen Volk aber 
in unſerer Mutterſprache ins gemein Ratzen⸗ 
pfoͤtlein, Katzen daͤpplein, und von den Kraͤn 
terforſchern Zlychrifum genannten Pflanze hat. 


X chen: 
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Ueberhaupt iſt hier zu merken, daß es von 
Pflanzen dieſer Art drey Haupt Gattungen ge⸗ 
be, die in den weſentlichen Stuͤcken zwar gaͤrzlich 
einander gleichen, aber deren eint jede gleichwohl 
wieder unterſchledene Mebengattungen in ſich faſ⸗ 
fe. Dieſe drey Haupt⸗Gattungen wurden cher 
malen durch drey verſchieden lautende Namen, 
als: Ehychriſum, Gnapbalium und Filago von- 
einander getrennt und unterſchieden. Als aber 
fo wohl unſer Tournefort und Rajus, als ans 
dere mehr wahrnahmen, daß das wichtigſte Stück, 
worinnen fie voneinander abweichen, nur darin⸗ 
nen beſtehe, daß einige einen glaͤnzenden, trocke⸗ 
nen; die andere aber keinen ſolchen, ſondern zum 
oͤſtern eher einen wollſchten Kelch haben, fo has 
ben beyde fie kuͤrzer, nur in zwey Geſchlechter zum 
ſammen gefaßt, doch mit dem Unterſchled, daß 
jener diejenige , deren Kelche nicht glaͤnzen, 77. 
lago, und dieſer Gnaphalium, beyde aber die 
glänzenden Zlychrifum nannten. Doch auch 
dieſes duͤnkte dem Herrn von Saller noch zu 
weitlaͤuf und uͤberfluͤſſig, weil er bemerkte, daß 
der Glanz des Kelchs von Stuffen zu Stuffen 
abnezme, und in einer Gattung mehr, in der an⸗ 
dern weniger, alſo nichts weſentliches beſtaͤndiges 
ſeye. Er hat deswegen alle drey Haupt ⸗Gattun⸗ 
gen unter ein Geſchlecht und dem Namen Gna- 
phalium gebracht. Dieſem zufolge heißt unſere 

A dißma⸗ 


9 
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dißmalige Alpen- Pflanze nach feiner Benennung: 
Gnaphalium caule non ramoſo, umbella tor. 
mentoſa, longis foliis inſidenti; Ruhrkraut, 
deſſen Stengel keine Sweige , der Blu⸗ 
menkopf rings umher einen Schirm von 
langen Blaͤttern und reichliche Wollhaare 
hat. Fuͤgen wir zu dem Innhalt dieſer Benen⸗ 
nung noch dasjenige, was das ganze Geſchlecht 
miteinander verbindet, und wir im fuͤnften Theil 
9. 59. bey Beſchrelbung obgenannter Kaczen⸗ 
pförlein angezeigt haben, fo iſt das Portrait 
dieſer Pflanze ſchon fertig , und wir haben zu 
Vollendung der naturlichen Hiſtorie derſelben 
nichts hinzu zu thun noͤthig als daß an dem 
Stengel ſelbſt nur wenige Blätter ) und die mei⸗ 
fien, theils zu oberſt am Kopf zunaͤch ſt unter den 
Blumen „theils am Boden ſich befinden, diefelbe 
länglich an Geſtalt, und beſonders diejenige am 
Kopf ſo reichlich mit welſſer Wolle beſetzt feyen , 
als beftuͤnden fie gänzlich hieraus; jener, der 
Stengel, nur einer Spannen hoch erwachſe; die 
Pflanze ſelbſt perennire; in kleinen Waſen bey⸗ 


ſammen wachſe; von ſehr lleblichem Anſehen feges 


aber in den Gaͤrten nicht wohl fortkomme, oder, 
nach dem Zeugniß Cluſii, doch daſelbſt ſehe aus⸗ 
arte. 


us dem S dicht bes Anabenkrauts, . 
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Orchis, Satyrium, wovon wir ebenfalls im fuͤnf⸗ 
ten Theil s. 45. ſchon das hauptſaͤchlichſte bemerkt 
haben, treffen wir hier auch eine beſonders kleine 
ſchoͤne Gattung an. Sie traͤgt ſchwaͤrzlich 
Purpur- rothe Blümlein an einem kleinen 
dreyeckigten Kopf ſehr gedrungen beyſammen, und 
wird daher im Teutſchen Blut⸗Bluͤmlein ge 
nannt. Ihr Geruch Aft ſtack, lieblich, den Nel⸗ 
ken ahnlich, und babey ſo dauerhaft, daß er auch, 
nachdem ſie gedoͤrrt, und zu Pulver geſtoſſen 
worden, dennoch lange Zeit zu ſpuͤren ſeyn ſoll. 
Sie gehen in der Bildung von dem uͤbrigen die⸗ 
ſes zahlreichen Geſchlechts hauptſaͤchlich darinnen 
ab, daß fie wie umgekehrt ſcheinen, oder deutli⸗ 
cher zu ſeyn, ihr oberſtes Blatt von den ſechſen, 
woraus alle dieſe zuſammengeſetzt ſind, gleicht 
demjenigen, welches bey andern ſonſt gewoͤhnlich 
das unterſte iſt, und wovon die melfte Veraͤnde⸗ 
rung in der Seſtalt abhangt, auch fo gar darln⸗ 
nen, daß es einen tren Sporn hat; die uͤbri⸗ 
gen fünfe aber, welche ſonſt ihren Platz oberbald 
haben, und gemeinſchaftlich mehrenthells einen 
Helm oder Muͤnchs⸗ Kappe bilden, befinden ſich 
hier unterhalb demſelben. 

An den Blattern iſt dieſe kleine Gattung, 
deſſen Stengel ſelten über etlich Zell hoch wird, 
auch von den übrigen allermeiſten ſtark unters 
ſe leden. Sie find in Betracht des kleinen Nee 

gels 
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gels ſehr lang, und fo ſchmal wie ein Gras, zahl- 
relch ſo wohl unten am Boden, als am Stengel 
ſelbft. g 8 

Die Wurzel hingegen iſt einem groſſen Theil - 
der uͤbrigen gleich, in etliche Finger; «ähnliche 
Zunken zertheilt, palmata. 

8. 84. 

Dieſes kleine ſchoͤne Pflaͤnzlein war ſchon vor 
eln paar hundert Jahren wohl bekannt, hat aber 
im Garten nicht laͤnger als eln Sehe gedauert, 

als es Conrad Befner dahin pflanzte. In 
der Schweitz waͤchſet es nicht nur auf den hoͤch⸗ 
ſten Gipfeln einiger Gebuͤrge, ſondern auch in 
Menge auf denen daſelböſtigen hochlle zenden Wies 
fen. Caſp. Bauhin und Scheuchzer haben 
es Orchis palmata anguffifol. nigro hre ge⸗ 
nannt, und Herr von Haller hat iem ſeinen 
Namen von der obgemeldten befondern Beſchaf⸗ 
fenhelt der Blumen geſchoͤpft, auch zugleich das 
von bekannt gemacht, daß man den Wurzeln ei⸗ 
ne merkwürdige Kraft zum Gaͤhren zuſchrelbe, 
dergeſtalt, daß, wann man eln Stuͤck in Milch 
: werfe, dieſelbe beym Aufſieden dermaſſen dadurch 
gähre und uͤberlaufe, daß das ganze Gefäß leer 
werde. Da jedermann ſattſam bekannt iſt, daß 
dieſe Eigenſchaft in geringerm Grad die Milch für 
ſich ſelbſt habe, ſo wird dieſes Geruͤcht wohl 
* anderſt angeſehen werden koͤnnen, als 
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dasjenige, was einige beym Joh. Bauhin von 


deflelben Kraft wider vlertaͤgige Fieber, Wahn, 
ſinn, fallende uch ic. Int 5 


Helleborus Bir — ſabwiridi, Vera- 


trum, iſt auch eine Geburt der meiſten Unga⸗ 


riſch · Itallaͤniſch⸗ und Teutſchen, beſonders der 
Schweitzer Gebuͤrge, und heißt bekannter maſ⸗ 


ſen im Teutſchen weiſſe Nießwurz. Sie 


treibt aus einer perennirenden ‚ länglich + Enotls 
gen, mit vielen langen Zaſern behangenen weiß 
fen Wurzel, woher der Beyname, zuerſt, nach 
Art der Lillen, viele oval runde, ganze, weiche, 
Nerven relche, groſſe, dem Wegerich und En⸗ 
zian ähnliche Blätter herfuͤr, und zwiſchen den⸗ 
ſelben einen zwey Schuh langen ſtarken Stengel, 
der ſich in viele Blumen: Zweige theilt, welche 
vom Gipfel an faſt bis zu unterſt nach ihrer gan⸗ 


zen Laͤnge rings umher mit kleinen, dicht und in 


Aehrenform beyſammen ſtehenden Blumen beſetzt 
find, Dieſe aber find von der Geſtalt der Pflan⸗ 


zen der ſechſten Claſſe, (herbe flore roſaceo) 


flach geoͤfnet, welßgrünlich an Farbe, aus ſechs 
faſt oval runden Blaͤttlein zuſammen gefuͤgt, 
ohne Kelch, (flores nudi) und tragen ihren Saas 
men in drey kleinen Schoͤttlein, woreln ſich der 
Stempfel endlich verwandelt, und deren oberſte 
Spitzen ſich auswärts biegen. 


| 5. 86. | 


Stund ſo wohl als die ſchwarze ac. 151 
$. 86. 

Diefes iſt kuͤrzlich die Bildung einer Pflan⸗ 
ze, die bey den alten griechifchen Aerzten nur in 
den haͤrteſten Krankheiten in dem größten Ruf 
und Aaſehen ſtund. Site iſt nur die einige ih⸗ 
res Geſchlechts, traͤgt aber bisweilen dunkelroͤth⸗ 
lich braune Blumen, und wird, wann man ſie in 
die Gaͤrten pflanzt, etwas milder an Kraͤften, 
und groͤſſer an Geſtalt. Inſonderheit gilt dieſes 
von der letzten Art, als wovon Joh. Bauhin 
verſichert, daß er fie in dem Fuͤrſtlichen Garten 
zu Stuttgardt Manns hoch geſetzen habe; und 
der engliſche Gaͤrtner bezeuget, daß, als er bey⸗ 
derley nebeneinander gepflanzt, ſeye jene unbe⸗ 
ſchaͤdigt geblleben, die Blätter dieſer aber gaͤnz⸗ 
lich von dem Ungezlefer aufgefreſſen worden. 
Die ſogenannte ſchwarze Nießwurz, Helle- 
Horus niger, gehoͤrt zwar unter die nemliche 
Pflanzen ⸗Claſſe, trägt auch einerley Geſchlechts⸗ 
Namen, beſſtzt die nemliche Kraͤſten, nur in ger 
ringerm Grad, und iſt bey obgedachten erſten aͤl⸗ 
teſten Aerzten eben ſo beruͤhmt und bekannt ge⸗ 
weſen; aber Ihre Bildung im Ganzen iſt doch fo 
weit von jener weiſſen dem erſten Anſchein nach 
unterſchleden, daß niemand leicht glauben ſollte, 
daß beyde dennoch ſo nahe miteinander verwandt 
ſeyen; alſo ſind ihre Wurzeln ganz ſchwarz ſtatt 
we und die . warum dleſe ſchwarz, und 
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jene weiß genennt wird; die Blätter brechen zahl, 
reich zwar auch unmittelbar aus derſelben herfür, 
find aber in fünf bis ſechs ſtarke lange Flügel bis 
auf den Stiel geſpalten und gethellt, folia digi- 
tata; die Pflanze ſelbſt bluͤhet erſt im December, 
und heißt deswegen Chriſtwurz, Chriſtblu⸗ 
me; ſie treibt bey der gemeinſten Art keinen 
Stengel, ſondern die Blumen ent pringen ebens 
falls unmittelbar aus der Wurzel, mit kurzen, 
nur Fingers langen, aber ſehr ſtarken Stielen 
und einzeln; Ein jeder Stock enthaͤlt alſo nur 
eine geringe Anzahl, es erſetzt aber die Groͤſſe 
wieder, was an Menge abgeht: dann ſie glei⸗ 
chen blerinnen einer mittelmaͤſſigen Roſe, find 
flach geoͤfnet, bald ganz weiß, bald roͤthlich, bald 
gruͤnlich an Farbe; aus fünf breiten, faſt runs 
den, Roſen aͤhnlichen Blaͤttlein im Creyß, und 
einer Menge Staubſaͤden, und einem Griffel in 
der Mitte, zwiſchen dieſen aber noch rings um⸗ 
her aus kleinen Roͤhrlein oder Hoͤrnlein aͤtnlichen 
hohlen Blaͤttlein zuſammen gefügt. Dieſe klei⸗ 
ne hohle Blaͤttiein halten einige beruͤhmte Bota⸗ 
nici mit vieler Wahrſcheinlichkeit für die Honig⸗ 
Gruben, (Neckaria) Rajus aber und ſchon vor 
ihm C. Geſner haben fie für die wahre Blumen 
Blaͤttlein ſelbſt, und die oben genannten groſſen 
flachen Roſen aͤhnlichen für den Kelch gehalten. 
Sie find dazu bewogen worden, weil ſonſt kein 

Kelch 


den Alten in groſſem Anſehen, =. 153 
Kelch bey dieſen Blumen vorhanden iſt, und dies 
ſe Blaͤttlein ſo dauerhaft ſind, daß ſie bis nach 
der Reiſung des Saamens ſtehen blelben, auch 
melftens Kelchfarbe haben, die Honig⸗Gruben 
und Honig ⸗Behaͤlter aber zu ſelbiger Zelt noch 
gar nicht, oder doch nur wenig bekannt waren, 
als deren voljtändige Entdeckung man erſt dem 
groſſen Linnao unferer Zeiten ſchuldig if. Aus 
dem Stempfel erwachſen endlich etliche Schotten⸗ 
ahnliche Saamen⸗Geſaͤſſe, worlnnen eln oval« 

runder nacketer Saamen. | 

Wie ungleich iſt mithin nicht dieſe pflanze 
der vorigen in der Geſtalt, auch noch alsdann, 
wann ein paar andere Gattungen, die Stengel, 
und an denſelden kleinere, gruͤne, und mehrere 
Blumen und Blaͤtter treiben, wie die zweyte und 
dritte des Dodonaͤi, oder erſte und zweyte des 
Herrn von Saller iſt, mit in en genom⸗ 
Men werden. 


87. 

Doch wir möffen Genderlen, | jene weiſſe 10 
dleſe ſchwarze, auch nach ihrem innern Weſen 

noch betrachten. So unglelch ſie in vielen Stuͤ⸗ 
cken einander in der Bildung find, fo viele Aehn⸗ 

lichkeit haben ſie hingegen miteinander in der 
Wuͤrkung. Es ſcheinet alles auf dem Mehr und 
Wenigern zu beruhen. Ihre vorzuͤglichſte Kraft, 
| beſonders der weiſſen, welche viel Härter iſt, be⸗ 
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ſtehet in einem heftigen Reitzen, Brennen und 
Refolviren. In die Naſe als Toback geſchnupft, 
erregt ſie ein faſt unſtillbares Nieſſen; gekaut, 
frißt ſie augenblicklich den Gaumen an; hinun⸗ 
ter geſchluckt oder eingenommen, verurſacht ſie 
ein heftiges Wuͤrgen und Zufammenzichen des 
Schlunds mit Gefahr der Erſtickung; im Dias 
gen aber und denen Gedaͤrmen eben das, was im 
Gaumen, nemlich Entzündung, und die damit 
gewöhnlich verkauͤpfte Zufaͤlle, als Schmerzen, 
Durſt, Bangigkelten, grauſames Erbrechen, u. 
und alles dieſes um ſo viel ſtaͤrker, wann etwas 
davon in denen Falten der zottigen Haut hangen 
bleibt, und nicht alsbald durch das zugleich er⸗ 
regte Erbrechen wleder ausgeworffen wird. Tritt 
etwas davon in das Gebluͤt, entweder daß es 
aus dem Magen dahin gekommen, oder unmit⸗ 
telbar aͤuſſerllch durch eine Wunde, fo folgen vie 
greulichſte Gichter, Augenverdrehen, Blindhelt, 
ja der Tod mit einer ſolchen ſchnellen Auflöfung 


oder Faͤulniß der Säfte und des Fleiſches, daß 


alles ganz weich wird. Die haͤufige Geſchichten, 


wo alles dieſes ſich ereignet hat, und welche man, 


weil es uns zu weitlaͤufig iſt, fie zu erzaͤhlen, | 
beym Ponzettus de Venen, libr. II. cap. XXX, 
vorzüglich in den Breßlaulſchen Sammlungen, 


in dem Tagebuch der teutſchen Naturſorſcher 


Des. III. ann. I. obſ. 65. beym Benivenius 
libr. 


ähnlicher in der Wuͤrkung, ꝛc. 155 


libr. abdit. cap. f 1. & 52. Lentilius Eteo- 
drom. p. 8 68. Valeriola libr. VIII. obſ. II. 
Fallopius de purgant. cap. 69. Horeſtus libr. 
XVIII. obſ. XLIV, in den Adis Haffnienſ. 
ann. V. obſ. LV. Schenckius obſ. rarior. libr. 
VII. de radic. obſ IX & c. ſelbſt nachleſen kan, 
beſtaͤttigen dieſe heftige Wuͤrkung mehr als zu viel, 
Auch iſt fie nicht nur bey den Menſchen, und erſt 
in neuern Zeiten, ſondern auch bey den Thieren, 
und ſchon von Anfang ihrer Bekanntwerdung an 
beobachtet worden. Jenes hat Wepffer, Cra⸗ 
to und Mathiolus bündig dadurch erwleſen, 
daß der erſte nur mit zwanzig Gran der zu Pul⸗ 
ver geſtoſſenen Wurzel einen Hund toͤdtete; und 
der andere aus einer glaubwuͤrdigſten allerhoͤch⸗ 
fien Quelle berichtete, daß die Jaͤger in Spanien 
in dieſen Saft ihre Pfeile tunken, und damit die 
wilde Thlere, vorzüglich die Hirſche, des Lebens, 
auch nur mittelſt der kleinſten Wunde, berauben, 
und daß ſelbſt ein vorhero gedruckt geweſener 
Eſel, noch ehe er nach Haus kam, todt dahin ger 
fallen ſey, als er mit einem auf dleſe Welſe ger 
toͤdteten Hirſch beladen wurde, und aus deſſelben 
Wunde etwas Blut in ſeln gedrucktes Geſchwuͤ 
floß; der dritte aber, nemlich Mathiolus, daß 
er eine Verwundung dieſer Art an Huͤhnern mit 
gleichem toͤdtlichem Erfolg nachahmte, 
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156 Beyde hingegen einander deſto ıc. 
Von dieſem hingegen find ebenfalls viele 
Zeug niſſe der aͤlteſten Aerzte vorhanden. Noch 
zu den Zelten des Nelampus, den man für den 
erſten Erfinder des Gebrauchs dieſer Pflanze 
haͤlt, und weßwegen ihr bisweilen der Name Me- 
lampodium gegeben worden iſt, pflegte man, wie 


Ctefias Cnidius in fragmento apud Oribaſium 
‘A Barchufio dialog. I. p. 19. citato , der faſt 


zu einer Zeit mie Hippocrate gelebt, bezeuget 
hat, die Leute bey deſſelben Gebrauch an die Ge⸗ 
fahr, die damit verkuuͤpft, zu erinnern, well 
vielmehr darüber zu Grund gegangen, als erhal⸗ 
ten worden ſeyen, da man die Art der Zuberei⸗ 


tung, Weiſe des Gebrauchs und das rechte Ger 
wicht noch nicht ſo genau kannte, und erſt aus 


der oͤftern Erfahrung erlernen mußte. Und 
Hippocrates Sect. IV. Aphoriſm. XVI. ſagt 
auedruͤcklich, daß ihr Gebrauch denen Befunden 
gefaͤhellch ſeye, und Gichter verurſache. Des⸗ 
wegen rathet auch Dioſcorides Mater. Medic. 


libr. IV. cap. CLI. an, daß diejenige, die die 


Wurzeln ausgraben, dleſes hurtig thun ſollen, 
weil izr Geruch den Kopf betaͤubde. Galenus 


aber will faſt gar nichts damit zu ſchaffen gaben. 


Er gedenkt deswegen auch ihrer in ſeinen weit⸗ 
laͤufen Werken gar ſelten, und kaum bey der Ge⸗ 
legenheit, da er die Stelle des Hippocrates 
hie von * erklären mußte, ſchraͤnkt je⸗ 
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doch deſſen Gebrauch nur auf ſolche Faͤlle ein, 
wo das Uebel veraltet, und mithin die materiale 
Urſache, nach feinee Meynung, nicht anderſt als 
mit der groͤßten Gewalt aus dem Leib gebracht 
werden kan. Auch wundert er ſich ſehr daruͤber, 
daß Hippocrates befohlen, dieſe Arzuey denen 
durch Fallen hart Beſchaͤdigten gleich nach dem 
Fall einzugeben, um dadurch den uͤbeln Folgen 
der Verletzung, als Entzuͤndung, Fleber, ꝛc. vor⸗ 
zubeugen, da doch ſonſten deſſen Gebrauch eine 
forgfältige Vorbereitung des Lelbs Sen | 
8. 88. * 
Und weil endlich zu allen diefen arch | 
Erfahrungen noch hinzu kommt, daß die Blu⸗ 
men der weiſſen Gattung einen mooſig Gift, ars 
tigen Geruch, die Wurzeln einen ſcharfen bren⸗ 
nen Geſchmack, und wann ſie durchs Feuer zer⸗ 
gliedert werden, einen aͤzenden Geiſt enthalten, 
welche nach des Geoffroy Zeugniß dem Kalch 
gleicht, und wie beym Paul. Herman. in no- 
tis verſichert wird, den aufgeloͤßten Queckſilber 
ſublimat gerinnen macht; fo haben die vorſich⸗ 
tigen. Aerzte die beſtgegruͤndete Urſache gehabt, 
nicht nur in neuern Zeiten ihren Gebrauch aus 
der Aezney⸗ Wiſſenſchaft gaͤnzlich zu verbannen, 
und fie nicht anderſt als Giſt anzufehen, ſondern 
ſelbſt fon im Alterthum nur mit der größten 
Sorgfalt, und wegen Ermanzlung eines gewiſ⸗ 
5 | fern 
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ſern und ſichern Brechmittels zu brauchen. Es 


haben zwar einige ſich gefallen laſſen, ihren in⸗ 


nerlichen Gebrauch allerdings anzurathen, und 
Conrad Geſner, der ein Freund von ſtarkwuͤr⸗ 
kenden Huͤlſs⸗Mitteln geweſen zu ſeyn ſcheinet, 
auch hier eben auf die nemliche Weiſe, wie wir 
oben von der Gemſenwurz geſagt haben, das 
alte Lob der ſelben, durch eine an feinem elgenen 
Leib damit gemachte Erfahrung, wieder empor zu 
bringen geſucht, auch deswegen fein daraus berei⸗ 
tetes Orymell zum eroͤfnen und reinigen hoch an; 


geprieſen; aber es hat ihnen bisher doch niemand 


als Pfuſcher und Waghaͤlſe, nachahmen wollen. 
Und ob auch ſchon aus dem Alterthum bekannt iſt, 
daß die im Anfang uͤber ihren Gebrauch entſtan⸗ 
dene Furcht, nachdem man die Weife, fie zu ges 
brauchen, beſſer durch die Erfahrung gelernt, ders 
maſſen ſich gemindert, und ihr Ruhm inſonderheit 
wider Wahnfinn, Raſerey und Melancholie ver, 
mehrt habe, daß viele Geſunde nut deswegen, da⸗ 
mit ihnen der Verſtand geſchaͤrft werde, ſich def, 
ſen bedlent; fo iſt es doch eben fo ungewiß, ob fie 
die ſe weiſſe, oder nicht vielmehr nur die ſchwarze, 


mildere hierzu angewendet, und ob der Name Me⸗ 


lampodıum von ihrem Erfinder Melampus die, 
fer oder jenet Gattung gegeben worden fee, als 


richtig und ausgemacht es hingegen bleibt, daß 
behde zu Autycira gewachſen, und als uͤberwiegend 
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das Zeugniß des Pauſanias iſt, daß daſelbſt nur 
die ſchwarze dem Hellen gewledmet war. 
5. 89 

Diefe, die fchwarze,iftes alſo, von deſſen a 
vortreflichen Kraft die alten Aerzte fo viel zu ruͤh⸗ 
men wußten, und weß wegen ſo viele, die an Ver⸗ 
ſtand Mangel litten, ehemalen nach Antycira reiſe⸗ 
ten, um ſich daſelbſt helffen zu laſſen, ja dle zu 
ſo vielen Spruͤchwoͤrtern, womit man damals auf 
den Unverſtand deutete, Gelegenheit gegeben, auch 
nach dem Zeugniß Pechlini, noch zu ſeinen Zei⸗ 
ten etlich raſenden Beibs» Perfonen wieder den 
Verſtand gebracht hat. 

Das vornehmſte ihrer Wirkung. beſtehet in 
Abfuͤhrung der uͤberfluͤſſigen waͤſſerichten Feuch⸗ 
tigkeiten aus dem Leib durch den Stuhlgang, und 
Ecoͤfnung der verftopften Gefaͤßlein. Nicht nur 
die Alten haben dieſes an ihr erfahren ; ſondern 
ſie iſt auch noch heut zu Tag deswegen faſt allent⸗ 
halben in der Arzney⸗Kunſt in groſſem Ruf und 
Ruhm, Und eben deswegen dient fie wider fe 
vlelerley Krankhelten, worunter dle verſtopfte mo⸗ 
natliche Reinigung des ſchoͤnen Geſchlechts, und 
mancherley davon herruͤhrende Gebrechen, als ine 
ſonderhelt die Bleichſucht und alle ſchon obgenann⸗ 
te Krankhelten des Haupts find, vorzüglich gehoͤ⸗ 
ren. Sie erregt alſo kein Erbrechen wie die weife 
fe, ob ſchon das Weſen, womit fie ihre Wuͤrkung 

ves⸗ 
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verrichtet, nur dem Grad und nicht der Art nach | 


von dem unterſchieden iſt, wordurch diefe fo viel 
Unheil ausübt, Hleraus laͤßt ſich einigermaffen 


begrelffen, wie es zugehe „ daß manchmal Brech⸗ 


mittel nur unter ſich abfuͤhren, und hingegen fol 


che, die dieſes letzte zu thun beſtimmt fi ind, due 
gleich auch eln * e 


Dle Welle des — iſt he 


doch vorzüglich i in Kräuter: Saͤcklein mit Wein 
und Waſſer ausgezogen, oder als ein Extract in 
Pillen. Hiezu werden nur die Wurzeln gewoͤtnn⸗ 


lich genommen, und find deswegen auch jederzeit 


in denen Apothecken, als eine altverburgerte Arz. 


ney⸗Waare, im Worrath zu finden ; doch ließ 
Paracelſus auch die Blätter zu Pulver geſtoſſen 


einnehmen, und erhob überhaupt diefe Pflanze 


faſt bis an den Himmel wider die meiſten langwle⸗ 


tigen Krankheiten. Noch einige andere gaben 


gleichfalls die Wurzel ſelbſt als ein Pulver zu to. 
bis 20. Gran ein; die meiſten aber pflegen hie mit 
vorſichtiger zu ſeyn, da fie nicht nur dieſes vermin⸗ 
dern, ſondern ſelbſt noch nur die Zaſern der Wur⸗ 
zel, (fibræ) well fie noch milder ſeyn ſollen als der 
Kopf, ſich zum Gebrauch auswählen. Es iſt das 
her faſt zur Gewohngelt worden, daß man in dee 
nen lateiniſch geſchriebenen mediclniſchen Formuln 
oder ſogenannten Recepten nur dieſe mit Aus ſchluß 

des 
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des Kopfs verordnet. Aber daß dleſe Sorgfalt 
ganz vergebens ſeye, und der Apothecker niemals 
daran nur gedenke, derſelben hlerlnnen gehoͤrige 
Folge zu lelſten, koͤnnen wir jedermann, dem dato 
an gelegen iſt, aus der Erfahrung bezeugen. Und 
warum dieſes? Er kauft die Wurzeln ganz, ganz 
muß er ſie alſo wieder zum Nutzen bringen; die⸗ 
ſes ſordert die ſchuldige Liebe fuͤr ſeinen Beutel. 
Und da Paul. Hermann dleſe Zaſern fuͤr ſtaͤrker 
hält, und daß fie die meiſten wegwerfen, und nur 
das übrige behalten, mithin juſt das Gegentheil 
bezeuget, ſo ſcheinet doch jener keine groſſe Suͤude 
durch ſeinen Ungehorſam zu begehen. | | 
Noch einer ganz beſondern Art, dleſe Arzney 
zu reichen, bediente ſich Heurnius. Er ließ in 
einen Apfel ein halb Qulntlein von dieſer Wurzel 
und ein wenig Gewürz : Nelken ſtecken, denſelben 
braten, zog die Wurzel hernach wleder heraus, gab 
ihn zu eſſen, und erhielt davon eine dermaſſen 


kraͤftige Wuͤrkung, daß auch einmal eln viertäge !“ 


ges Flebes, welches man vorhero elne lange Zelt 
mit andern Arzneyen vergeblich beſteitten hatte, 
dadurch ſogleich gänzlich überwunden wurde. Ein 
gutes Lob zum eroͤfnen, beſonders in Krankhelten 
des weiblichen Geſchlechts, hat auch diejenige Tin⸗ 
ctur, die man aus Eiſen⸗Vitriol und dieſen Wur⸗ 
zeln mit Waſſer und Wein: Geiſt bereitet, und uns 
ter dem Namen Tinctura Martis helleborata in 
. G $ denen 
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denen Apothecken zum täglichen Gebrauch fell bie⸗ 
tet. Von dieſen Zubereitungen wußten hingegen 
die Alten gar nichts. Ihre Welſe, fie zu brauchen, 
war ganz einfach und ungekuͤnſtelt. Melſtens koch⸗ 
ten fie die Wurzel mit einer Auſen⸗Bruͤh ganz als 
lein, oder miſchten hoͤchſtens etwas Gewuͤrzhaftes 
wider die Blähungen darunter, und lieſſen es warm 
trinken. Bey der weiſſen aber brauchten fie meh⸗ 
rere Vorſicht und Vermiſchungen, doch zielte auch 
die ſes mehrentheils nur darauf ab, daß dle Arzney 
ſchneller und kraͤſtiger ihre Würkung verrichte: 
dann fie hielten es für gefaͤtrlich, wann das Er⸗ 
brechen lang nach dem Einnehmen ausblieb. 1 
Zum aͤuſſerlichen Gebrauch iſt die ſchwarze 
ebenfalls nicht verſchont geblieben. Eine hieraus 
bereitete Lauge wird fuͤr die unreine Koͤpfe der Kin⸗ 
der, wann ſie damit gewaſchen werden, gelobt; und 
für Fluͤſſe des Kopfs iſt der Preiß nicht geringer, 
den man einem jeden Stuͤcklein der Wurzel bey⸗ 
legt, wann es durch dle Ohreniappen geſteckt wird. 
Auch die Vieh Aerzte pflegen in Seuchen dem 
Vleh ein Stück durch die Haut zu ziehen, und das 
Sit damit aus dem ie abzufuͤhren. 
91. | 
Ob nun zwar ale 1 jetzt erzaͤhlte Wirk 
gen / und die davon abſtammende gute Dienſte, 
auſſer allen Zweifel geſetzt find; auch dieſe Arzney 
2 noch heut zu Tag n 2＋ 
0 
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ſo iſt es doch nicht weniger gewiß, daß ihr Gebrauch 

unſicher, ſorgenvoll und gewagt ſeye, weil elne 
Menge Beyſpiele gelehrt Fu, daß fie nicht ſel⸗ 
ten eben ſo heftig als die weiſſe wuͤrken, ja ſelbſt 
den Tod bringen koͤnne. Wir haben ſelbſt allhier 
erſt vor wenig Jahren dieſes erfahren, wo bey 
der Oefnung des Leibs ſich eben das zeigte, was 
bey denen gefunden wird, die an mineraliſchem 
Gift ſterben. Andere, die in Kraͤuter Weinen 
nur etwas weniges bekommen, und daruͤber gleich⸗ 
wohl heftige Leibs Schmerzen ausſt ehen mußten, 
haben uns feicher abgeſchreckt, uns ihrer ferner zu 
bedienen. Man ſchreibt dieſe verkehrte allzuhef⸗ 
tige Wuͤrkung insgemeln einem Irrthum und Vers 
tauſchung dieſer Wurzel mit der giftigen Wolfs⸗ 
wurz zu; aber wir argwohnen nicht ohne Grund, 
daß fie viel öfter von der mehrern Kraft, die ſe aber 
von der Verſchledenhelt des Bodens, der Witte⸗ 
rung, und Gattung ſelbſt herruͤhre; da ſo vlele 
Zeugniſſe vorhanden ſind, daß hievon ihre Staͤr⸗ 
ke und Schwaͤche abhange, auch die Wuͤrkung der 
Wolfswurz nicht gaͤnzlich damit übereintriftz 
hingegen ſchon Tournefort bezeuget hat, daß in 
den waͤrmern Ländern eine Scrupel des Extract 
Gichter erzeuge, ja ſelbſt noch zweifelhaft iſt, oo 
dasjenige Gift, womit, wle wir oben geſagt haben, 
die ſpaniſche Jaͤger ihre Pfelle benetzen, von der 
Pe u eben 1 m wie Langius be⸗ 
| 2 hauptet, 


164 Weil fie nur nach dem mehr⸗ꝛc. 


hauptet, von dieſer ſchwarzen abſtamme. Am 
aͤuſſerlichen Anſehen waren diejenige Wurzeln, wos 


mit allhier das eben erzaͤhlte Ungluͤck geſchahe, 


ſchon ziemlich von dem gewoͤhnlichen unterſchieden. 
Sie waren viel kleiner, heller an Farbe, braun, 
nicht ſchwarz, hatten kuͤrzere Zaſern, und diele nicht 
in Zoͤpfe geflochten; alles zum Zeichen, daß fie in 
einem hitzig Fee Boden Emmen ER 
92. 

Aus allem kicker nen hoffen Wi erhelle 
deutlich, in wiefern die ſchwarze Nießwurz 
von der weiſſen i in der Wuͤrkung unterſchieden, 
und von was Natur das Weſen beyder ſey, womlt 
fie diefelbe herfuͤrbringen: dann es wird klar dar⸗ 
aus, daß jenes nur in dem mehr, und wenigern 
Grab, und nicht in einer verſchiedenen Art beſtehe; 
dieſes aber nichts anders enthalte, als was von 
allen ſtark larirenden Dingen hinlaͤnglich bekant iſt, 
und wir im ſiebenden a ſchon gebeigt er 


§. 

Die Huͤlfe hiewider i. a auch eben dle⸗ 
ſelbe, welche dieſe, und überhaupt alle ſcharf freſ⸗ 
ſende Dinge erfordern; Oel und Milch im An⸗ 
fang häufig und fo lang, bis alles hinweg gebro⸗ 
chen worden, endlich aber ein wenig Weln und Eſ⸗ 
fig wird das beſte und alles ſeyn, was noͤthig iſt. 
Soreſtus hat ein Weib mit Gerſten⸗Waſſer und 
dem Saft aus ſaurlechten de wie der fel, 


EN 
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ſtellt; und Scholzius bey etlichen durch das Cly⸗ 
ſtleen mit Fleiſch ⸗Bruͤh und gegebenem Theriac 
dem Uebel geſteurt; Hippocrates aber befahl 
befuͤr die Ruhe, 15 e den Schlaf. 


Nun treffen wir ei Vüſchelein Pflanzen an, 
davon zwar keine weder in der Haushaltung noch 
Arzney⸗Wiſſenſchaſt viel bekannt iſt; aber um fo 
viel nuͤtzlicher wird es ſeyn, fie kennen zu lernen. 
Die erſte iſt eben ne wildwachſende ſchoͤ⸗ 

ne Scharlach Gattung mit den gelben Blumen, 
wovon wir in dem ſechſten Theil s. 8 2. bey Gele⸗ 
genheit des Wieſen⸗Scharlachs gefagt haben, 
daß fie wider Bruſt⸗ und Grieß+ Krankheiten in 
denen Breßlauiſchen Sammlungen gelobt worden 
fey. "Sie hat einen ſtarken Muſcateller Geruch, 
dergeſtalt, daß, nach dem Zeugniß Boceone, fie 
auch dleſen Geruch dem Wein mitzutheilen geſchickt 
iſt, und im Anfuͤhlen iſt ſie, beſonders am Stengel Hi 
und an denen Kelchen, ſehr klebrich. Sie führe 
deswegen latelnifch den Namen Horminum gluti- 
noſaum, und im Teutſchen Harzig + und Muſra⸗ 
teller Scharlach. So wohl ihre Appen⸗Blu⸗ 
men, als auch die Blätter find viel groͤſſer, als bey | 
den meiſten andern Gattungen gewöhnlich iſt, uns 
5 dieſe letzte find faſt Pfeilformig unten breit mit 
eln paar vorſtehenden Zacken, am Rand tief gefägt, | 
und oben fiumpf geſpitzt. Wir übergehen das uͤ⸗ 
ER L 3 brige | 
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brige als ſchon bekannt, und aus der Beſchreibung 


des Wieſen⸗ Scharlach zu erſehen, und merken 


nur noch an, daß fie von einigen Colus un ge⸗ 
nannt werde. 


Cacalia, Berg Roßbube, heißt die zweyte 
aus dieſem Blumen Buͤſchelein. Ste hat dieſen 
teutſchen Namen von der Aehnlichkelt ihrer Bläts 
ter mit denen der gemeinen Roßhube, Zufla- 
go, erhalten, iſt aber im übrigen diefer ganz ungleich. 
S lbſt auch noch dle Blätter, ob fie ſchon rund im 
Umfang, ungleich ausgezackt am Rande, und auf 
dem Ruͤcken weißwolllcht wie jene bisweilen find, 
haben doch eine mehrere Groͤſſe, und ſtehen gleich⸗ 
ſam mitten zwiſchen jenen und den Blaͤt⸗ 


tern der Peſtileazwurz; uͤber dieſes iſt ihre Ges 


ſtalt nicht vollkommen rund, ſondern eher Nieren; 
ſormig, weil die Breite gröffer iſt als die Höhe, 
und fie beym Stiel eine tiefe Sichel ⸗ ahnliche Ker⸗ 
be haben; auch ſind fie nicht fo weich, ſondern et» 
was hart, rauh und haaricht, und in der groͤßten 
Gattung auf dem Ruͤcken faſt ganz glatt, und oh⸗ 
ne Wolle. Und was den Unterſcheid noch groͤſſer 


macht, iſt, daß diejenige, welche am Stengel ſelbſt 


dey dem Ausbruch eines jeden Zweigs ſtehen, die 
runde Geſtalt voͤllig verllehren, und in die Länge 
gehen. Der Stengel wird bis zwey Schuh hoch, 
und in unterſchledene Zweige zertheilt, an deren 
jedem 


( 
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jedem Gipfel die Blümlein an Dolden ⸗ ahnlichen 
Buͤſchelein beyſammen ſtehen. Diefe find: nur 
ſehr kleln, Cylinderformig, blaß Purpur / roth von 
Farbe, wie die Kelche, und enthalten nur vier big 
fünf, ſelten mehr, Roͤhrleinſormige, oben vierge⸗ 
theilte, geſtirnte Blaͤttlein, (Aofculi) und gehören 
daher zur zwölften Claſſe. (herbæ flore flofcu- 
loſo) Der darauf folgende Saamen iſt mit Wol⸗ 
le beflügelt, und die Wurzel perennirt. Von der 
Peſtilenzwurz kan ſie am leichteſten daran un⸗ 
terſchleden werden, daß dieſe gar keinen Stengel, 
ſondern nur einzeln ſtehende kurze Blumenſtiele, 
woran die braune Blumen in Aehrenform dicht 
beyſammen ſitzen, treibt, und was noch wichtiger, 
eben wie bey dem Hufflactich, die Blumen vor 
den Blaͤttern gleich im erſten Fruͤhling erſcheinen. 
Ihre Kraft wird insgemein für erweichend, dem 
Hufflattich aͤhnlich gehalten, und ihr Vaterland 
find in Teutſchland die Wälder der Schweiger, Ty⸗ 
roler, Steyermark⸗Oeſterreichiſchen Gebuͤrge, und 
run haben wir fi auch in ein paar Wäldern 
geſehen. 7 / 
96, 

Die dritte 3 = — ſchoͤne Blu⸗ 
me, welche fo wohl ihrer beſondern Geſtalt, als des 
Prachts wegen in den vornehmſten Blumen⸗Gaͤr⸗ 
ten einen Platz verdiente, und doch trift man ſie 
3 darinnen an. Calceolus Maria iſt ihr latels 

94. niſcher 
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niſcher Name, Jabot der franzoͤſiſche und Frauen⸗ 


Schuß der teutſche. Sie gehört unter die eilf⸗ 
te Claſſe, weil ihre Blumen vielblätterig und ir- 
regulair gebildet ſind. (herbæ flore polypetalo 
anomalo) Mit dem Seſchlecht der Stendels 
wurz, Orchis, und der unächten Nießwurz, 


Helleborine, hat fie die meiſte Aetzulichkeit, und | 


ſteht gleichſam mitten zwiſchen dieſen. Sie peren- 
niet. Jer Stengel wird einen Schuh hoch, hat 
keine Zweige, und iſt mit laͤnglich breiten, faſt 


oval runden, oben zugeſpitzten, wechſelweiß ſte⸗ 


henden, trockenen Blättern, fo viel er faſſen mag, 
von unten bis an Gipfel reichlich bekleidet. Dies 


ſe gleichen (damit wir eine bekannte Pflanze zum f 


Dryiplel anführen) den Blättern der Mayen⸗ 
Blümlein, Lilium Convallium, und verderben 
nebſt dem Stengel alljaͤhelich. Die Blumen ſte⸗ 
hen am oberſten Theil, eine jede allein an einem 
Zoll langen Stiel, und iſt, wann die Pflanze nur 
eine einige enthaͤlt, der Gipfel des Stengels. Zum 
oͤftern ſtehen zwey Blumen an einem Stengel, 


ſelten aber drey und noch mehrere. Die zweyte e 


hat alsdann ihren Sig unter der oberſten, und nie⸗ 


mals ſtehen fie nebeneinander oder einander zur 


Selten. Sie find aroß, und von beſonderer Ge⸗ 


ſtalt. Das untere Blatt iſt hohl wie eine Blaſe, 


aber doch gegen hinten geoͤfnet, und gleichet mit⸗ 


hin einem dal Schub; ; vier andere, lange, plate _ 


ft, 
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te, ſtehen Creutzwelß oberhalb dieſem. Zwey hie⸗ 
von ſind ziemlich breit, und die andern zwey ſehr 
ſchmal, alle aber bis auf jenes hohle von dunkel 
Pu pur rother Farbe, und jenes hingegen von 
blaßgelber mit roth geſtreiſt. Sie haben keinen 

Kelch, werden aber doch von einem Blatt des 
Stengel in etwas | a | 


Diefes mit den aim ſo A bewündte 
Gewaͤchs waͤchſt nirgends gar zu Häufig, doch kan 
es Teutſchland, ja ſelbſt unſer Schwabenland, noch 
unter ſeine Eingebohrne zaͤhlen, und in dem mit⸗ 
taͤgigen America wachſen ebenſalls, nach des Patr. 
Ludwig Seuillee Bericht, unterſchiedene andere 
Arten deſſelben mit Scabloſen / und Salbey⸗aͤhn⸗ 
lichen Blaͤttern; Engelland und Schottland pran⸗ 
get auch damit, die Schweiß aber ſcheinet gleich 
wohl die ſchoͤnſten herſuͤr zu bringen, weil die 
Blumen zum Thell daſelbſt ſo groß werden, daß 
ſie zwey Zoll uͤbertreffen, und jenes hohle, untere, 
Schuh formige Blatt der Helfte eines Hennen ⸗Ey 
gleichet. Schattige und feuchte Stellen und ein 
ſtarker naſſer Boden iſt ihm am liebſten. Man 
trift es daher auch am gewoͤhnlichſten in Waͤldern 
an, und wann man es in die Gaͤrten verſetzen will, 
ſo gerathet es an einem ſolchen Ort am beſten, und 
gelanget leicht zur Bluͤthe, ſtatt daß ihm eln wars 

f mer fetter Boden und offener Ort ſelten ſo wohl 
W | 2 Fe anſtehet, 
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anſtehet, daß es wohl waͤchſet und bluͤhet. Im 
Herbſt, wann die Blätter verwelkt find, iſt die be⸗ 
ſte Zelt, es auszugraben, und in dle Gaͤrten zu ver⸗ 


ſetzen; jenes muß dergeſtalt geſchehen, daß man 


einen groſſen Ballen Erden an der Wurzel han⸗ 


gen laſſe; begleßt man es ſodann bey trockener 
Witterung fleiſſig, ſo kan ſchon im Mayen die Bluͤ⸗ 
the erſcheinen, und das D überhaupt etli⸗ 
che Jahre dauren. 
8. 98. 
Die vierte iſt eln kleiner Strauch, und gehört 


unter das Geſchlecht der Meſpeln, wird aber ins ⸗ 


gemein Berg⸗Quitten, Cotoneaſter, genannt; 


weil fie oval. runde, am Rand ungekerbte, auf den 


vordern Flaͤche gruͤn und glatte, und auf dem Ruͤ⸗ 


cken weißwollichte, dem Quitten ⸗Laub an Geſtalt i 


ähnliche Blätter tragt. Ihre Hoͤhe iſt ſehr gering, 


und die Zweige unordentlich, ſproͤde, hartholzig, 


und leicht zerbrechlich. Sie gehört zur 21 ſten 
Claſſe, arbores & frutices flore roſaceo, weil 
Ihre Bluͤthen aus mehr als vier und auf Roſen⸗ 


Art geſetzten, weiſſen, rundlechten Blaͤttlein beſte? 
hen. Dieſe erfcheinen ſchon im Fruͤhling, zwl⸗ 


ſchen den Winkeln des Laubs, theils einzeln, theils 
etliche beyſammen an kurzen Stielen, und hinter⸗ 


laſſen laͤnglichrunde Beerſruͤchten, die an Groͤſſe 


den Heydelbeeren, an Geſtalt den Meſpeln gleich, 
und an Farbe roth, aber dabey unſchmackhaft, mit⸗ 
| | hin 
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hin von weniger Kraft, und vor. wenigerm Rus 
Ken ſiud. | 

Webern 99. | 

Cervaria nigra, dien OCT 

die fünfte dieſes Buͤſcheleins, iſt zwar ſehr wuͤrk⸗ 
ſam und kraͤftig, aber doch eben ſo wenig als die 
vorhergehende zu einigem Gebrauch uͤblich. Sie 
iſt eine Buͤrgerin der ſiebenden Claſſe, ein Dol⸗ 
den ⸗Gewaͤchs von der Gattung derjenigen, bie 
einen harzigen Saft enthalten. Ihre Wurzel iſt 
lang, dick, unten vielgetheilt, mit einer ſchwarzen 
Rinde auſſen uͤberzogen, oben am Kopf, wo der 
Stengel entſpringt, mit einem Buͤſchelein Borften, 
auf die Art faſt wie bey dem Haar ſtrang (Peu 
cedanum) gekroͤnt, und inwendig voll eines har⸗ 
zig beiſſenden Safts. Der Stengel, der hieraus 
entſpringt, erreicht an Höhe meiftens drey und 
mehr Schuh, hat viele Nebenzweige, iſt ſtark ger 
ſtreift, und mit Blaͤttern bey jedem Gelenk wohl 
verſehen, doch fo, daß dem Fuß auch fein Anthell 
reichlich übrig bleibt. Dieſe find groß, ihr Um⸗ 
fang aber zieht ſich mehr in die Laͤnge als Brelte, 
oder feine faſt dreyeckig, und die etliche Flügel, 
woraus ein jedes beſteht, ſtimmen in der Bildung 
mit ihren Nachbarn auf der Gegenſeite aufs ger 
naueſte uͤberein, ſo daß ein jedes Blatt vollkom⸗ 
men ſymmetriſch iſt. Ein jeder dleſer Fluͤgel iſt 
ſederformig in en N und ebenfalls faſt 
drey⸗ 
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dreyeckig, und abermal unten tief, und oben ſcharf 
und ſeicht gekerbt. Ihr Weſen iſt hart, und die 
Ruͤckenſelte etwas blaſſer als die vordere. Die 
welſſe Bluͤmlein der Dolden » Kronen find klein, 
und ihre Blaͤttlein regulair, und es hat ſo wohl 
die ganze Dolde einen gemeinſchaftlichen, als auch 


jedes Blumen ⸗Buͤſchelein derſelben feinen beſon⸗ 3 


dern Kelch. Beyderley beſtehen aus Haar + zarı 
ten, langen, ruͤckwaͤrts gebeugten Blaͤttlein; dieſe 


aus vielen, jener aus wenigern. Die Saamen 
aber haben einen lieblich aromatiſchen Geruch, 


und am Rande einen blaͤtterhaften Bu wor⸗ 
durch ſie ganz platt ſcheinen. # 
S. 100. 
Dleſe Blldung hat unſerer Pflanze über obl⸗ 
f gen noch verſchiedene andere Namen verurſacht, 
wovon Lihanotis, Oreofelinum und Selinum die 
bekannteſten find. Aber eben deswegen, und weil 
manche andere, die ihr in der Geſtalt ſehr nahe ver⸗ 
wandt ſind, auch alſo genennt werden, iſt ihre Ge⸗ 
ſchichte ſehr dunkel und verworren bisher geblleben. 
Es wird daher nicht undienlich ſeyn, auch etwas 
weniges von jenem naͤchſtverwandten zu melden. 
Das Laſerpitium mit den breiten Blaͤtter⸗ 
Lappen, weswegen es folüs latioribus lobatis von 
einigen zugenannt wird, verdient deswegen hier 
den Vorzug, weibes nicht ſelten die weiſſe Hirſche 
wurz, Cervaria an oder noch * 
iba- 
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Libanotis heißt, und alſo nicht nur gleiche Stamm⸗ 
Namen fuͤhrt, ſondern auch in der Bildung viel 
gleiches hat. Man kan es aber dennoch ſchon aus 
der Deutung des Namens der Blaͤtter von unſerer 
ſchwarzen Hirſchwurz ſehr wohl unterſchelden, 
noch beſſer aber daran erkennen, daß ſo wohl ſeine 
Blumen⸗Dolden, als auch die einzelne Bluͤmlein 
derſelben viel groͤſſer, die Blaͤttlein dieſer ungleich, 
die Stengel aber niedriger und ſtaͤrker, und die 
Saamen mit vier breiten, bisweilen krauſen N 
Blaͤtter „Flügeln verſehen find. 

Von dieſen beyden unterſcheidet fh die 1 
gelica und die Imperatoria , theils an dem Man⸗ 
gel des gemeinſchaftlichen Kelchs der Dolden und 
dem der Borſten an dem Kopf der Wurzel, theils 
an denen nicht ſo weit vonelnander abſtehenden 
Blaͤtter⸗Fluͤgeln und zugeſpitzten Geſtalt, mehrern 
Groͤſſe und kleinern Anzahl der Lappen derſelben. 

Die Branca Urſina ebenfalls hieran, haupt · 
ſaͤchlich an der Rauhe der Blatter, und ungleich 
tlef, gleichſam wie zerriſſene Lappen, auch an dem 
Mangel des aromatiſchen Geruchs; ’ 
Und das Peucedanum am allerdeutlichſten a an 
denen in lauter lange, ſchmale, Borſten ähnliche: 
Zaſern zertheilten Blättern; die Pimpinella alba 
aber daran, daß ihre Blaͤtter nicht in verſchiedene 
ü Fluͤgel, ſondern nur einfach in kleine ſederſormi⸗ 

ge Lappen zerthellt ind. 
Noch 
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Noch muß man ſich die Gleichheit des Nas 
mens nicht bewegen laſſen, unfere Cer varia mit 
der Cr varia Gefneri zu verwechſeln, als welches 
eine Pflanze aus einem ganz andern Geſchlecht, und 
eben die im ſiebenden Theil $. 76. von uns beſchrie⸗ 

bene Caryopbillata albina Chamadryos folio iſt. 
| esgleichen gehört auch die ſogenannte Cer- 
vicaria gar uicht hieher, ſondern zu dem Geſchlecht 
der Hlocken, und wird auch deswegen am gewoͤhn⸗ 
lichſten Campanula aſberior foliis Urticꝶ ge. 
nannt, wie wir ebenfalls dieſes im ſiebenden Theil 
5. 13 5. kuͤrzlich ſchon bemerkt haben. 
Im übrigen find beyde obgenannte Hirſch⸗ 
wurz⸗Arten, die ſchwarze und weiſſe, ziemlich 
rar in Teutſchland; doch wachſen beyde noch in un⸗ 
ſerm Schwabenland; jene haͤufig bey Tübingen, 
auf dem ſogenannten Spitzberg, und dieſe ſporſam 
ſelbſt in unſerer Nachbarſchaft bey Egelſee auf el⸗ 
ner Wieſe unter einem kleinen Gebuͤſch. 

Sie find nirgends zum Gebrauch eingefuͤhrt, 
aber doch ſtark wuͤrkend, und ſcheinen der Angeli⸗ 
ca und Meiſterwurz an Kraͤften am aͤhnlichſten 
zu ſeyn. Jene ſchwarze hat auch einmal, wie das 
Tagebuch der teutſchen Natur ⸗Geſchichten Dec. III. 
und die Breßlauiſche Sammlungen ſagen, in Wein 
geweicht und aͤuſſerlich uͤbergeſchlagen, vartrrſu⸗ 
che Huͤlfe wider das Podagra gethan. 

S. 1. 


Die Batzenmuͤnze, Nepetha, laß ſich ur um 
dieſe 


Die Katzenmuͤnz, c. 175 
dleſe Zelt auch noch bey den Wäldern der Gebuͤr⸗ 
ge finden; desgleichen der Herg Saurampfer, 
3 montana, und die Berg ⸗Peterlein, Se- 
ſeli montanum; wie auch eine Sattung Berg⸗ 
Bauch, Porrum alpinum; und das Dorf⸗Moos, 
Mufeus paluftris candicans moliffimus. Wir 
faffen fie, weil noch weniger merkwürdiges davon 
zu ſagen iſt, kürzer zuſammen, und zeigen bloß an, 
daß von der Katzenmuͤnz ſchon im vorhergehen⸗ 
den neunten Theil bey Gelegenheit der krauſen 
Gartenmuͤnz, und von dem Saurampfer im 
fünften Theil dieſer Pflanzen⸗Hiſtorie das wichtig 
ſte geſagt worden ſeye; daß die Berg⸗Peterlein 
zart zerſchulttene, dem kleinen Garten⸗Schirr⸗ 
ling ähnliche, aber härtere und glaͤttere Baͤtter, 
und welſſe Dolden ⸗Cronen haben; daß der Berg⸗ 
Knoblauch einen veſten faft Schuh langen, meh⸗ 
renthells ganz bloſſen Stengel bekomme, die Blu⸗ 
men ziemlich groß, glockenformig, blaß und roth 
geſtreift an einem Kugelformigen Kopf, und ders 
ſelben Blaͤttlein ſchmal, lang und zugeſpitzt ſeyen, 
eher zu dem Zwiebel⸗Geſchlecht gehöre, well er 
hohle, runde, ſchmale Blätter ſpar ſam aus der 
Zwiebelwurzel treibt, und die Staubfaͤden nicht 
dreygetheilt find, ( Cepa alpina paluſtris tenui- 
fol. J. R. H.) und auch von dieſem Pflanzen ⸗Ge⸗ 
ſchlecht das noͤthigſte ſchon der Beſchluß des vor⸗ 
hergehenden Spaziergangs enthalte; und endlich, 
* das Dorff⸗ Moos dem Dorff ſeine beſte 
Nah⸗ 


176 Feld ⸗Cypreß. 
Nahrung gebe, am liebſten an feuchten und fol, 
chen Stellen wachſe, wo Dorff gefunden wird, 
daſſelbe hievon ſeinen Namen habe, auch auf un⸗ 
ſerm Ried häufig erztuget werde, und mithin auch 
bey uns die Natur zwar Dorff herfuͤr bringe, deſ⸗ 
ſelben Auſſuchung und Bebrauch aber bisher groͤ⸗ 
ſtentteils unterlaſſen geblieben ſeye; ferner, daß 
eben dieſes Moos in Moſcau zu Verſtopfung der 
Ritzen an den Häufern häufig gebraucht werde, 
aber ſehr gern Feuer fange, und daher zu groſſen 
Feuersbrünſten daſelbſt Gelegenheit gebe; und 
was endlich ſeine Geſtalt anbetriſt, daß es weiß⸗ 
grün an Farbe, fo weich wle Wolle, und oben krauß 
ſeye, keine Stlele noch ſpitzige Koͤpflein wie ander 
oss trage, dichte ineinander wachſe, und ſehr 
häufig an dichten Stoͤcklein beyſammen ſtehe. 
| 81 

Nach nur obenhin geſchehener Betrachtung 
diefes Buͤſchelelns von zehen meiftens unbrauch⸗ 
baren Pflanzen, treffen wir jetzo beym Beſchluß 
dieſes Spatzlergangs noch etliche bekanntere und 
nuͤtzlichere an, die eine genauere Prüfung verdie⸗ 
nen. Chamæpitis, die Feld Cypreß, welche auch 
noch den Namen /va arthetica, moſchata, und im 
Franzoͤſiſchen Wette hat, iſt eine alt verburgerte 
Arzney⸗Pflanze mit Lippen Blumen, oder aus der 
vierten Claſſe und derjenigen Ordnung, die nur 
eine, die untere, Lippen haben. Sie gleichet da⸗ 
her, was die Geſtalt der Blumen betrift, denen 

Gaman⸗ 


— 
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Gamanderlin, und noch beſſer, dem Gulden, 
Gunſel, Bugula , wird auch deswegen von eini⸗ 
gen berüßmteften neuen Botanicis theils zu jenem, 
theils zu dieſem Geſchlecht gerechnet. Im uͤbrigen iſt 
ſie von ſchlechtem Wuchs, kaum Fingers lang, und 
kriechet halb auf der Erden, bekommt aber doch 
hin und wieder einige Seltentriebe, und wird von 
unten bis oben mit dicht beyſammen ſtehenden und 
genau anpaſſenden Blaͤttlein und Bluͤmlein der, 
maſſen bedeckt, daß man faft gar nichts vom Sten⸗ 
gel gewahr werden kan. Jene ſind in drey faſt 
Haar⸗zarte, lange Zaſern bis auf den Grund ges 


. theilt; und dleſe ſtehen zwiſchen derſelben Winkeln | 


ohne Stiel, und find von gelber Farbe; die Pflan⸗ 
ze ſelbſt aber hat eine perennirende Wurzel. 
5. 103. 
Ihr Geruch if. angenehm, aromatiſch, faſt 


| wie Bifam, und das Anfühlen Flebrich, zum deut⸗ 


lichen Beweis, daß fie ein harziges Weſen enthal⸗ 
te, gleichwie ſie auch nur an ſolchen Stellen, auf 
ſandigen Feldern der hohen Gegenden, wo die mei⸗ 
ſten balſamiſchen Pflanzen wachſen, gefunden wird, 


und jener griechiſche Name ſchon darauf abzlelet, 
well er elne niedrige Fichte (Pinus humilis) bes 
deutet, und weswegen ſie bisweilen Erdpin im 
Teutſchen heißt. | 


In der Arzney wird fie am gewöhnlichſten als 
ein Thee gebraucht, und die ganze Pflanze mit 
Stengel, Blaͤttern und Blumen dazu genommen. 

X. Theil. M Sie 
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Sie ſtehet daſelbſt in dem Ruhm, daß ſie wider 
die Glieder, Krankheit helfe, die Monath) Roſe trei⸗ 
be, die Nerven ſtaͤrke, und inſonderheit auch aͤuſ⸗ 
ſerlich aufgelegt, die Geſchwulſten zerthelle, und 
felſche Wunden heile. Sie iſt aber bey uns we⸗ 
nig mehr üblich, von den Mohren hingegen ſagt 


bi man, daß fie ſich eines Tranks hievon haufig wi⸗ 


der das kalte Sieber bedienen, a 
0 9. 104. ag 
Aus der ſechszehenden oder derjenigen Claſſe, 
welche die Farren⸗Kraͤuter enthalt, die bekanntlich 
gar keine Blumen wie andere Gewaͤchſe, ſondern 
nur Blaͤtter, und dleſe an ihrem Ruͤcken einen 
Saamen artigen Staub haben, begegnet uns jetzo 
die ſogenannte Hi rſchzung, ‚Lingua cervina, 
Scolopendrium und Phylitis. Die Groͤſſe und 
Aehnlichkeit ihrer Blaͤtter mit der Zunge eines 
Hirſch hat ihr dieſen Namen gebracht: dann fie 
find faſt Schuh ⸗lang, und nur ein paar Zoll breit, 
oben ſtumpf zugeſpltzt, unten am Stlel halb Mond⸗ 
formig ausgeſchnitten, übrigens am Rand ganz, 
von dauerhaft trockenem Weſen, auf der vordern 
Sceite glatt, und am Rüden mit ſchlef und queer 
ſtehenden braunen, erhabenen, ſchmalen, ſaſt halb 
Zoll, langen Strelfen, zu beyden Seiten neben dem 
einigen aber ziemlich ſtarken Mittel Nerven, ge⸗ 
zeichnet. Dleſe erhoͤhete Streifen ſpringen, wann 
das Blatt feine Vollkommenheit hat, endlich auf, 


und der barinnen enthalten geweſene, kleine, brau · 
ne 


— * — 
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ne Staubſaamen kommt nun zum Vorſcheln 
Aus elnem Buſchel dergleichen Blaͤtter, die 
gewoͤ hnlich aus einer ſchwarzen zaſerichten Wur“ 
zel miteinander ent pringen, beſteht das ganze Ge⸗ 
waͤchs, und ißre Vermehrung und Fortpflanzung 
muß auch ganz allein durch Zertheilung dleſer 
Wurzeln geſchehen, ob es ſchon ſehr wahr! chelnlich 
iſt, daß die Natur ſich ſelbſt gelaſſen dieſes auch 
dur h jenes Szamen-Meel verrichte. 

Ju Europa triſt man der Gattungen hievon 
nur wenige an; in Oft» und Weſt⸗ Indien hinges 
gen iſt ihre Geburt ſehr zahlreich und mannigfal⸗ 
tig. Unſere gemeine inlaͤndiſche Gattung waͤchſt, 
nach der Art faſt aller Pflanzen aus diefer Claſſe, 
nicht nur am liebſten an ſchattigen Stellen der 
Wälder, ſondern auch aus den Ritzen alter Mau⸗ 
ren, und niemals ein Blatt aus dem andern auf 
Zwelg⸗Art, wle es doch bey einer andern Gattung 
mit krauſen Blaͤttern faſt gewohnlich geſchicht. 

§. 10. 

Sie war den Alten ſchon ſehr wohl bekannt, 
und eben deswegen iſt fie auch ſchon lang eine Arz. 
ney⸗Mode- Pflanze, und wird daſelbſt unter die 
fünf herb. capillares gerechnet. Sie beſitzt ein 
trocknendes, zuſammen; zieendes Weſen, und iſt 
am Geſchmack etwas eckelhaft Salffenartig; ihre 
Kraft aber wird für eröfnend und zu Heilung der 
Wunden tauglich gehalten. Ste iſt deswegen 
auch zu den Wund / und Falltraͤnken eine der ge⸗ 
M 2 | wohn 77 
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woͤhnlichſten, und wird zwar am Tiebften wle bie 
Arnica in Bier eingeweicht und abgeſotten, aber 
in Italien braucht man doch die Blaͤtter haufig 
auch allein bey Brandſchaͤden aͤuſſerlich. 

5. 106. 

Etwas unbekannter als dieſes Paar, und zum 
ſteten Arzney Gebrauch dermalen nicht mehr eln⸗ 
geführt, doch berühmter und nuͤtzlicher hierinnen 
4 das vorhergehende Zehend,ift die jetzo folgen ? 

e Sophia Chirurgorum. Sie hat dieſen Namen 
5 dem vielen Dienſt, den ſie der Wundarzney⸗ 
Kunſt ehemalen geleiſtet, welcher aber mehr in 
der Einbildung und im Vorurtheil beſtanden zu 
haben ſcheint, weil er faſt ganz in Vergeſſenheit 
gekommen iſt. Ihe gewoͤhnlichſter teutſcher Na⸗ 
me iſt Weellſaamen und Beſemkraut; im uͤ⸗ 
brigen aber gehört fie nach dem botaniſchen Cha ⸗ 
racter unter das Kreß⸗Geſchlecht, ( Sifym- 
hrium, Naſturtium) doch gleichen ihre Blaͤtter 
mehr dem Wermuth, und zwar fo wohl au Groͤſ⸗ 
fe als Geſtalt fo genau dem ſogenannten Bomi⸗ 
ſchen ( Abfyntbium ponticum) daß ſelbſt Con⸗ 
rad Geſner dieſe Pflanze um des willen für eine 
Wermuth Art gehalten hat: Alſo tief in Flügel, 
und dieſe in zarte Zaſern zerſchnitten, und blaß 
welßlecht an Farbe find fie; auch iſt ihr Stengel 
und deſſelben zahlreiche Zweige, eben wie dort, 
von unten bis an Gipfel reichlich und wechſel⸗ 
weis damit faſt ganz bedeckt. Sie beſitzen aber 

| weder 
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weder die Bittere des Wermuth, noch dle Schaͤr⸗ 
fe des Kreß; die Blumen und Saamen hinge⸗ 
gen haben vollkommen die Geſtalt des vierten 
Abſchnitts der fuͤnften Claſſe, das iſt, der Kreß⸗ 
artigen: dann jene haben vler creutzweiß geſetzte, 
ſehr kleine, gelbe Blaͤttlein, und ſtehen am Gipfel 
an einem Buͤſchelein beyſammen, herbe flore 
polypetalo crueiformi; und dieſe find in klei 
nen, langen, allerſchmalſten Schoͤttlein gefaßt. 
8. 107. 

Sie iſt nur eine jährliche Pflanze, und muß 
daher alle Jahr wieder neu aus dem Saamen 
auferſtehen, und dieſes geſchieht am oͤfteſten, ehe⸗ 
ſten und liebſten an veroͤdeten Orten, altem 
Mauerwerk und an Zaͤunen. Nirgends haben 
wir ſie in groͤſſerer Menge angetroffen als bey 
Tuͤbingen im Wuͤrtembergiſchen an den Mauren 
der Weinberge, Straſſen und Wegen. Sie wird 
für ein Wundkraut gehalten, welches anziehet, 
und aͤuſſerlich aufgelegt die Wunden reiniget und 
heilet; auch war ſie ehemalen zum Blutſtillen be⸗ 
ruͤhmt; es ſcheinet aber dieſe Kraft ebenfalls mehr 
eine Einbildung geweſen zu ſeyn, well ſie jetzo ſo 
ganz unbekannt iſt bey uns; jedoch wird in 
Frankreich, woſelbſt ihre gute Wuͤrkung bey den 
Wunden zuerſt entdeckt worden iſt, auch der Saas 
me, nach dem Zeugniß des Fouquet und Cho⸗ 
mel, zu Stlllung allerley Bauch » und Dlueftüfr 
1 mit Mun gebraucht. 

M 3 * §. 1 08, | 
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ee og, een a 
pe dem Caſtanien Baum wollen wir Be 5 


fen Spazlergang endigen. Es iſt dieſes bekann- 


termaſſen eln anſehnlicher, hoher, ſchoͤner, und ſo 
wohl feiner eßbaren Fruͤchte als des Holzes mer - 
gen, ſehr nuͤtzlicher Baum. Caflanea heißt er 
im Latelniſchen, und Chateignes franzoͤſiſch, und 
wird insgemein in die zahme und wilde e ge \ 
getheilt. 

Dee Unterſchied zwlſchen bene betrlft 
mehr die Früchte als den Baum felbft, als welche 
dort groͤſſer und ſchmackhafter, hier aber kleiner, 
jedoch beyderley ſüß und nahrhaft find. Es 
werden daher auch nur dieie eigentlich Caſtanien, 
jene aber Waronen, Marones genannt. 

Merkwuͤrdiger und groͤſſer iſt hingegen der 
Unterſchied zwiſchen dieſen und der ſogenannten 
auslaͤndiſchen Pferd⸗Caſtanie, ſo wohl in Anſe⸗ 
hung der ganzen Bekleidung des Baums, als in⸗ 
ſonderheit auch des Geſchmacks der Frucht: dann 
ſtatt daß jene in die neunzehende Claſſe gehören, 
well fie ihre unſchelnbare, klelne Bluͤthen an lan⸗ 
gen, ſchmalen Zolkern viele beyſammen (flore a- 
mentaceo) und von den Früchten abgeſondert 
tragen; fo iſt hingegen dieſe elne Buͤrgerin der 
ein und awanzieflen, und bekommt praͤchtig anzu⸗ 
ſehende, weiſſe, mit Carminroth geſprengte, groſſe, 
aus fünf ungſeichen auf Roſen⸗Art geſetzten 
Blaͤitlein beſtegende, und an einem Pyramiden⸗ 

oder 


| 
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oder Traubenformigen Buͤſchel weltlaͤufig zuſam⸗ 
men geſammelte Blumen: Statt daß bey jenen 
die Bluͤthen unfruchtbar, und bloß maͤnnlich find, 
die Früchte nicht aus denfelben, ſondern an einem 


andern Ort gleich darunter erwachſen, derſelben 


jedesmal zwey, drey bis vler in einer Schaale eln⸗ 
geſchloſſen, und von ſuͤſſem Geſchmack find; ſo ge⸗ 
ſchicht bey dieſen in allem das Gegenteil; 3 die 
Fruͤchte erwachſen aus den Blumen ſelbft/ einzeln 
oder eine jede mit feiner eigenen Schaale umge⸗ 
ben, ihr Geſchmack iſt bitter, und die Blumen ſind 
Hermaphroditen, oder doch maͤnnlich⸗ und weib⸗ 
liche an einem Buͤſchel unterelnander vermengt: 
ſtatt daß das Laub jener Spannenlang, vlertels 
fo breit, auf der vordern Flache ſchwaͤrzlich/gruͤn, 
am Ruͤcken blaß, und am Rand ſcharf geſaͤgt, ſon⸗ 
ſten aber nicht mehrers zerſchnitten iſt; ſo beſteht 
es bey dieſen aus fünf oder ſieben Abthellungen, 


die bis an den Stiel reichen, hellgruͤn an Farbe, 
am Rand gekerbt, mehr als Fingers lang, und 
Daumen breit, überhaupt aber ſchoͤn anzuſehen 


find , und einer ausgebreiteten Hand gleichen: 
Statt daß jene ihre faſt aus lauter kleinen Staub⸗ 
fäden beſtehende Bluͤthen Zolkern allenthalben zur 


Seiten der kleinen Blätter Zweige treiben , und 
das Holz des Stamms eines der beſten zum 
Bauen und Verarbeiten iſt; fo trägt dieſer feine 


Blumen nur am Gipfel der vornehmſten Zweige,, 
und fein Holz hat, wle das Leipziger ceconomi. 
M 


4 ſche 


184 Desgleichen in Anſehung 


ſche Lexicon ſagt, faſt gar keinen Werth ‚taugt. 
nicht einmal zum Brennen wohl / und zu Kohlen 
eben ſo wenig ıc. 

Daasjenige alſo, worlnnen dleſe zweyerley 
Bäume etwas aͤhnliches miteinander haben, und 
weswegen fie einerley Namen führen, betrift faſt 
ganz allein die Frucht, und noch vorzüglich derſel⸗ 
ben Gehaͤuſe oder Schalen: dann dieſe ſind bey 
beyderley Geſchlechtern von gleicher Eigenſchaft, 
Bildung und Anzahl, nemlich drey; eine aͤuſſere 
dicke, gruͤne, ſaftige, bittere, und mit Stacheln, 


gleich einem Igel, uͤberall bewafnete; elne mittle- 


re, auſſen braune, Leder⸗ ahnliche, polirte, innen mit 
Pelz gefuͤtterte; und noch eine innerſte, zarte, 
roͤthliche, runzlichte, welche dem Pen Tann 
ae anpaßt. 

S. 109. 


Da dleſe Aehnlichkeit ſehr gering iſt, fo erhel⸗ 


let hieraus genugſam, daß dleſe zweyerley Baum⸗ 


Arten nicht unter ein Geſchlecht gehoͤren. Gleich⸗ 
wohl wollen wir beyde noch ferner gemeinſchaft⸗ 
lich, auch nach ihrem Nutzen und dem uͤbrigen ih⸗ 
rer Geſchichte betrachten, damlt der groſſe Unter⸗ 
ſchled zwiſchen ihnen noch klarer werde. | 
Diefe, die Pferd⸗Caſtanie, wird im Franzoͤ⸗ 
ſiſchen am gewoͤhnlichſten Maronier d Inde, und 
nach 255 griechiſch⸗latelniſchen Ueberſetzung Hp- 
‚po aſtanum deswegen genannt, weil derſelben 
Früchte in der Tuͤrkey wider das Keuchen der 
Pferde 
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Pferde mit Nutzen gebraucht werden. Sie ſtammt 
auch würklich aus dieſen Landern her. Die erſte 
kamen aus Conſtantinopel nach Wlen, von da nach 
| Italien, und ſo ferner nach Frankreich, und aus 
der Levante erhielten fie die Engellaͤnder. Noch 
erſt vor fünfzig Jahren war fie in Teutſchland 
ziemlich rar, und nur in den Alleen der vornehm⸗ 
ſten fuͤrſtlichen Gaͤrten zu ſehen. Seit der Zeit 
iſt ſie viel bekannter worden: well fie leicht ſort⸗ 
zupflanzen iſt, und unter allem Holz am ſchnelle⸗ 
ſten und regulair in Pyramiden Form dergeſtalt 
erwaͤchſt, daß ihre unterſte Zweige ſich ſehr weit 
ausbreiten, und die folgenden bis an den Gipfel 
immer mehr abnehmen, dadurch aber ſo wohl, als 
wegen der breiten, zierlichen Blaͤtter und praͤchtl⸗ 
gen Blumen, vortreflichen Schatten und angeneh⸗ 
me Ausſicht gibt, auch dle harte Winter: Kalte bey 
uns, ob fie ſchon aus viel waͤrmern Ländern abs 
ſtammt, doch, und wie es ſcheint, deswegen wohl 
ertraͤgt, weil die Natur ihre Augen gaͤnzlich mit 
Harz getraͤnkt hat; ſo iſt fie in allen Ländern zu 
Alleen fuͤr ſehr tauglich gehalten, und vorzuͤglich 
erwaͤhlt, mithin ſo allgemein worden. Selbſt in 
unſerer Nachbarſchaft, kaum eine Viertel⸗Meil⸗ 
wegs von hier, iſt ein Laldgut des Edlen Herrn 
von Rüners rings umher mit diefen Baͤumen 
eingefaßt, und ob ſchon kaum zwoͤlf oder fuͤnfze⸗ 
hen Jahr verfloſſen ſind, daß ſie dahin gepflanzt 
| worden, auch Wind, Wetter und muthwilllge Mens 

M ſchen, 
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ſchen, denen fie im freyen allzuſehr ausgeſetzt ſte⸗ 
hen, ihr Wachsthum etwas verhindern muͤſſen, fo 
tragen doch die meiſten ſchon ſeit etlichen Jahren 


viele Bluͤthen und Früchten, und haben die Hohe 


und das Auſehen eines mittelmaͤſſigen Odft: 
Baums erreicht. Ueberhaupt haben dieſe Baus 
me bey ihrem ſchnellen Wuchs noch fuͤr andern 
diefes beſondere, daß der Trieb auf das ganze Jahr 
insgemein innerhalb drey Wochen, und mehren⸗ 
theils in dem April und May Monath vollbracht 
wird. Es iſt aber derſelbe dermaſſen ſtark waͤh⸗ 


rend dleſer Zeit, daß Herr Ellis bezeuget, es habe 


elnſten eln ihm wohlbekannt geweſener Gaͤrtner 


mittelſt eines Stocks, den er in gleicher Linle mit 


den Zweigen ſteckte, bemerkt, daß alle Aeſte in 24. 
Stunden um einen Zoll hoͤher gewachſen. Die 


übrige Zeit des Sommers wachſen fie allein in die 


Dicke, und bilden darinn die Knoſpen der Triebe 
des naͤchſten Jahrs, und erlangen auf dieſe Weife 
endlich eine ſehr anſehnliche Höhe und Dicke. 


$. 110. 


Mit jenen wahren eßbaren Caſtanien hinge⸗ 


gen hat es abermal in den meiſten diefer Stüde 
eine ganz andere Bewandtniß. Sie find ſchon 
lang in Europa fo einheimiſch worden, daß man 
ganze Waͤlder davon antrift: Nicht nur Portu⸗ 
gall, Spanien, Italien, Frankreich, Ungarn und 
elulge Provinzen der Schweitz bezeugen dleſes 
ſattſam, ſondern auch Teutſchland gibt an ſeinem 

Rhela⸗ 
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Rheinſtrom einen Bewels davon; und daß ſie in 
Engelland, ob ſie ſchon jetzo daſelbſt ziemlich fee 
ten worden ſind, ehemalen auch verburgert gewe⸗ 
fen, und zu ganzen Wäldern gewachſen ſeyen, leh⸗ 
ret dle Hiſtorie, und viele alte Haͤuſer in Sonden, 
welche faſt ganz von derſelben Holz erbauet find, 
beftättigen es. 

Gleichwohl will uns die Zeit Geſchichte bere⸗ 
den, daß fie aus Klein, Aften urſpruͤnglich abſtam⸗ 
men ; Cæſar habe fie zuerſt aus Sardls in Na⸗ 
tollen, der ehemaligen Reſidenz des reichen Königs 
Crœſi, und einer der fieben Gemelnen, wovon in 
der Offenbahrung Johannis gedacht wird, nach 

Italien gebracht, von da ſeyen ſie nach Frankreich 
und welter nach Engelland gekommen. Die Fruͤch⸗ 
te werden auch wuͤrklich noch bisweilen Nuces 
Sardiane genannt. Wahrſcheinlich iſt es, daß 

ſie in dieſen Laͤndern elgentlich zu Hauſe ſeyen, ob 
| ſchon die Muthmaſſung, daß die Staͤbe, welche 
Jacob für die Augen der Schaafe 1. Buch Mof. 
30. v. 38. in die Trinkrinnen legte, unter andern 
auch hieraus beſtanden, welche einige Gottesge⸗ 
lehrte und auch Lutherus gehabt, zur Beſtaͤttigung 
deswegen nicht dienen kan, well die Deutung des 
Worts Harmon noch im Streit liegt, und wie 

Herr Abt Hiller gezeiget hat, eher der Platanus 
als die Caſtanie darunter zu verſtehen iſt; aber 
daß die Europaͤlſche ihren Urſprung auch von da⸗ 
her haben ſollten, scheinen ganze und alte Wal⸗ 

dungen 
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dungen zu widerlegen. So geſchicht ferner ihr 
Wachsthum bey weitem nicht fo ſchnell, weil ihr 
Holz viel haͤrter, und faft dem eichenen gleich ger 
ſchaͤtzt, ja in manchen Fällen noch vorgezogen wird; 
auch können fie die Kälte nicht ſo wohl vertragen, 
als die Pferd ⸗Caſtanien; man triſt fie daher 
in keinen gar zu kalten Provinzen, ſondern nur in 
den waͤrmſten und gemaͤſſigten an. 

S. II. 

Hingegen iſt die Weiſe, ſie zu pflanzen, ben 
beyderley Geſchlechten faſt einerley. Die gruͤnd⸗ 
lichen Berichte des engliſchen Gaͤrtners, Herrn 
Philipp Miller, deren wir uns ſchon zum oͤf⸗ 
tern mit Vortheil bedlent haben, ſollen abermals 
bier unfer Anführer ſeyn: Man erwaͤhlt hierzu 
die Fruͤchte lieber als die Schoͤßlinge, macht mit 
einer Kelle eine vier Zoll tiefe Furche in einen uns 
gedungten Grund, und ſetzt die Caſtanien vier 
Zoll weit voneinander dareln, dergeſtalt, daß die 
Spitze oder das Aug aufwärts gerichtet ſtehe, be⸗ 
deckt fie hernach durch Huͤlfe eines Rechens mit 
Erde, und macht ungefehr ſechs Zoll von der vos 
rigen eine neue Furche, und fo ferner alſo, daß in 


elnem Beete ſechs Reihen ſeyen, und zwiſchen den 


Beeten ein zwey Schuh breiter Weg, damit fie 
bequem vom Unkraut gerelniget werden koͤnnen. 
Die Guͤte der Caſtanien muß vorher durch die 
Waſſer Probe unterſucht, und nur diejenige aus⸗ 
gewählt werden, die zu Boden ſinken. Auch muß 

man 
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ſie uͤber dem Winter bis zur Zeit, da man ſie ein⸗ 
ſteckt, in Sand aufbehalten, damit die Maͤuſe fie 
nicht benagen und verderben. Die beſte Zeit zum 
Einſtecken iſt gleich im erſten Anfang des Fruͤh⸗ 
lings, noch im Hornung, wann der Boden offen iſt. 
Sie gehen ſodann im April auf, und erfordern kei 
ne weitere Wart, als daß man fie fleiſſig vom Un⸗ 
kraut reinige. Will man ſie aber im Herbſt ſtecken, 
fo iſt noͤthig, die aͤuſſere ſtachliche Schale dabey zu 
laſſen, weil dieſe ihnen der beſte Schutz gegen die 
Maͤuſe iſt, denen fie im Boden den Winter über 
ſonſt allzuſehr ausgeſetzt wären. An dleſer Stelle 
koͤnnen die wahre, ſuͤſſe Caſtanien zwey Jahr 
lang bleiben, und nachgehends in eine Baumſchu⸗ 
le, in drey Schuh welt voneinander entfernte Rel⸗ 
hen entweder am Ende des Hornungs oder im Ds 

ctober verſetzt werden. Die Pferd⸗Caſtanien 
aber find ſchon im folgenden Fruͤhling, und alſo im 
erſten Jahr nach dem Stecken, hierzu geſchickt, und 
bey dleſen geſchicht es ſicherer zu Ende des Hor⸗ 
nungs oder Anfang des Maͤrzen, als im Herbſt, ſon⸗ 
derlich alsdann, wann der Boden naß iſt. Auch 
muͤſſen diefe gar niemals bey keinem Verſetzen an 
den Zweigen beſchnitten, fondern nur diejenige, die 
nicht am rechten Ort ſtehen, oder irregulair ge⸗ 


wachſen find, weggenommen werden: dann ſie ha⸗ 


ben am aͤuſſerſten Ende ihrer Zweige elnen groſ⸗ 
ſen, dicken Knoſpen, in welchem der Trieb des kuͤn⸗ 
gen ee verſchloſſen liegt, und der in Zus 
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fuͤhrung der Nahrung und zu Beſoͤrderung des 
zukunftigen Wachsthums von fo groſſem Nutzen 
iſt, daß man öfters wahrgenommen, daß nach dem 
Beſchnelden ein klebrichter, Terpentin ahnlicher 
Saft herfuͤr gefloffen, und nicht nur dieſe Zweige, 
fondern bisweilen der ganze Baum umgeſtanden if. 
Nach diefem erſten Verſetzen koͤnnen beyderley 
Geſchlechter drey Jahre in diefer Baumſchule beym 
flelſſigen Reinigen vom Unkraut verblelben; nach⸗ 
hero aber an ihren Ort, wohin fie beſtimmt find, ges 
bracht werden. Bey jedem Verſetzen ſolle man zwar 
ſorgfaͤltig dahin fehen, daß die Wurzeln beym Aus⸗ 
heben keinen Schaden lelden, doch mit diefer Aus⸗ 
nahme, daß, wann fie, inſonderheit beym erſten 
Verſetzen, gerad auslaufende Spieß wurzeln has 


ben, man dieſe abſchneide, weil fie. alsdann mehrt 


Seiten Wurzeln treiben, und dadurch verhindert 
wird, daß ſie beym letzten Verſetzen nicht ſo leicht 
umſchlagen. Doch gilt dieſes auch nur, wann dle 
Abſicht der Pflanzung auf die Frucht, und nicht 
eben ſo wohl auf den Stamm gerichtet iſt: dann 
wer dieſe Bäume zu Bauholz ziehen will, und mit⸗ 
hin lange gerade Staͤmme verlangt, der thut viel 
beſſer, er unterlaſſe fo wohl das Beſchnelden der 
Spleß wurzeln, als auch alles Verſetzen, und ſtecke 
vielmehr die Früchte gleich im Anfang in Furchen, 
und laſſe fie allda für immer, wie mit dem Anbauen 
der Eichen zu gefchehen pflegt. Die Spießwurzeln, 
9 fie gemeiniglich beko ſind zu Erhaltung 
das 
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eines geraden Stamms das noͤthigſte und wlchtigſte 
Stuͤck, leiden aber gern Schaden durch das Verſe⸗ 
tzen, und geben dadurch Anlaß, daß der Trleb mehr 
in die Selten⸗Aeſte, und weniger in den Stam ſelbſt 
geſchicht, mit hin zwar der Baum, well ſein Wuchs 
eher in die Zweige und Brelte gehet, mehr u. beffere 
Fruͤchte traͤgt, aber elnen geringern Stam bekommt. 

Endlich verſprechen einige noch eine merkliche 
Verbeſſerung der Fruͤchten, wann ſie in welſche 
Nußbaume, Eichen oder Buchen gelmpft werden; 
aber der engliſche Gärtner verwirft es voͤllg als uns 
nutz, und ſagt, man habe nie geſehen, daß zwey Baͤu⸗ 
me von verſchledener Art einander fo annehmen, daß 
ein guter Baum daraus werde; Er habe ſelbſten mit 
denen mancherley Arten der aufeinander zu pfropf⸗ 
fenden Bäume, wovon dle Alten fo viel geſchwaͤtzt, 
verſchiedene Proben mit der groͤſten Sorgfalt und 
zu unterſchiedener Jaßrszeit e es ba ihm 
aber kaum eine gelungen. 

„ 
Sollen wir nun auch den Nutzen e ee 
man von dieſen Baͤumen hat, ſo werden wir ſehen, 
daß feine Pflanzung ſehr vorthellhaft für die Wirth⸗ 
ſchaft in mancherley Abſicht ſeye. Man hat dieſes in 
Frankreich woſelbſt fie faſt ausgegangen waren, 
weil man die gehörige Achtung für fie nicht hatte, 
ſelt einiger Zelt ſehr wohl eingeſehen, und deswegen 
ihre Anbauung aufs neue ſtaͤrker als niemals betrie⸗ 
ben. Sie bekemmen ſchon dadurch einen vorzuͤgll⸗ 
| N 2 chen 
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chen Werth, daß fie mit den ſchlechteſten, ſandig / ſtel⸗ 
nigen und unfruchtbarſten Stellen vorlieb nehmen, 
fehr leicht und Häufig zu erziehen find,ein praͤchtiges 
Anſehen und fo dauerhaftes Laub haben, daß das 
Ungeziefer es faſt niemals beruͤhrt, und doch unter 
allem harten Holz noch am ſchnelleſten erwachſen. 
Das meiſte aber, warum ſie ſo hoch geachtet werden, 
iſt in den guten Eigenſchaften des Holzes und der 
Früchten zu ſuchen. Jenes taugt wegen feiner Haͤr⸗ 
te und Dauerhaftigkeit nicht nur vortreflich wohl 
zum Bauen, ſondern die Holzarbeiter ſuchen es zu 
Tiſchen, Säulen, Kiften, Stuͤhlen, Baͤnken, Bett, 
geſtellen, vornemlich aber die Buͤttner zu Faͤſſern 
und Tonnen mit Fleiß auf. In Italien inſonderhelt 
werden die meiſten eben genannte Weinbehaͤltniſſe 
ganz allein von dieſem Holz bereitet. Der Beweg⸗ 
grund hierzu iſt die Härte nicht allein: Noch mehrere 
und wichtige Eigenſchaften, welche diefem Holz faſt 
eigen find, haben Aulaß dazu gegeben. Es ſchweint 
nicht oder qulllt wie ander Holz, ſondern behält feine 
völlige Groͤſſe, wann es einmal angefeuchtet worden 
iſt. Auch wird es ſelten wurmig, noch von Spinnen 
behangen, und wann es endlich fault, ſo geſchicht es 
von innen, und nicht, wle bey dem ihm im uͤbrigen 
ſehr aͤhnlichen eichenen gewoͤhnlich iſt, von auſſen. 
Zu Pfatlwerk überhaupt, inſonderheit zu Weinre⸗ 
ben, Hopfen und Bohnen ⸗Pfaͤhlen oder Stangen 
erwaͤßzlt man es des wegẽ auch vorzuͤglichzund theils 
zu Gunſten dleſer, theils in Betracht feines ziemlich 
ſchnellen 
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ſchnellen Wuchs, halten einige deſſ⸗ n Anbauung zu 
Schlagholz für vorthellhaft und bequem Die Staͤ⸗ 
be zum Blſiren, M ſſen und dergleichen, koͤnnen e⸗ 
benfalls ſehr geſchickt hieraus gemacht werden ; und 
ſelbſt zum Waſſerbau und Waſſerleitungen iſt es 
nicht untuͤchtig. Und endlich wird es zu allen dieſen 
Stuͤcken noch dauerhafter und geſchickter, wann et 
vorhero mit Oel und Pech getraͤnkt und geſchmlert 
wird. Hingegen wollen einige Baumeister doch dle 
Untugend daran bemerkt haben, daß e es gerne (prime 
ge, well es ziemlich ſproͤde ſey, und daher zu Gebaͤu⸗ 
den, die eine groſſe Laſt tragen muͤſſen, als bey Korn⸗ 
Böden Proviant und WaareaHaͤuſern ꝛc. nicht 
tauge. Noch ſteten die Kop len dieſes Holzes in vor 
zuͤglicher Achtung, und werden von den Schmleden 
geliebt, weil fie gute Hitze geben, hurtig anglimmen, 
und eben ſo leicht wleder ausgeloͤſcht werden koͤnnen. 
Aber die Aſche taugt zum Bleichen und Wachen e⸗ 
ben fo wenig als die eichene. Von dle ſen, den Fruͤch⸗ 
ten der ſuͤſſen wahren Caſtanien, wovon wir all obi⸗ 
gen Gebrauch und Nutzen verſtanden haben, iſt die 
Nutzbarkeit und Tuͤchtigkeit zur Spelſe ſo bekannt, 
daß unſer Bericht hievon uͤberfluͤſſig ſeyn wuͤrde. 
Eben fo verhält es ſich auch mit ihrer Zubereitung. 
Wir können alſo mit Recht auch groͤßtentheils dleſe 
uͤbergehe n, und uns damit begnügen, daß wir anzei⸗ 
gen, es beobachte faft ein jedes Land hierſunen elne 
andere Welfe, fie ſeyen ſchon bey den Alten zu den 
Zelten Birgils mit Mllch und Kaͤſe geſpelßt worden, 
N 3 und 
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und * ee wañ man fie vorher dörrt, bequem | 
zuMeel gemahlen, und eln ſchmacktaftes Brod dar⸗ 
aus gebacken werden, uͤbrigens aber ſey der Genuß 
der gekochten zwar geſunder, als der rohen, es ſcheine 
aber doch eine Fabel zu ſeyn, daß dieſer Laͤuſe erzeu⸗ 
gef ſo wle es im Gegentheil beſtgegruͤndet, daß der zu 
viele ſehr ungefund, ein ſchweres dickes Gebluͤt mas 
che, und bey einigen, nach dem Bericht der Act. E- 
ruditor. Lipſienſ. Waſſerbruch und Fleiſch⸗ Car. 
niffel in Scroto verurſacht habe. | 
Die Blätter dieſes Baums haben gleichfalls 
noch ihren Nutzen; ſie taugen wohl zur Streu fuͤr 
das Vieh und zu Matratzen. Man braucht fie in 
Frankreich hierzu vielfaͤltig, und nennt ein ſolches 
Bett wegen feinem Rauſchen, vieleicht aber auch 
Scherzwelß, „Lit du Parlement. 
§. 113 
Mit den Pferd. Cadtanteh hat es in Anſehung 
des Nutzens eine ganz andere Bewandtniß. Der 
Baum uͤbertriſt zwar an Schönheit und einem vor⸗ 
züglichen Geſchick zu Alleen dle meiſten andern, und 
ſelbſt den zahmen ſuͤſſen Caſtanienbaum weit; 
aber dieſes war ehemalen auch faft alles, wordurch 
er nuͤtzlich, und deswegen gepflanzt wurde. Man hat 
daher gleich im Anfang ſeiner Bekanntwerdung in⸗ 
fonderheit an ihm getadelt, daß feine ſchoͤne groſſe 
Fruͤchte fo gaͤnzlich unbrauchbar, und nicht einmal 
zur Maſt fuͤr das Vieh tauglich ſeyen; iſt aber auch 


eben hledurch angereltzt worden, Verſuche damit aus 
zuſtel⸗ 
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zuſtellen. Mittelſt dleſer nun iſt es in neuern n Zeiten 
dahin gekommen, daß man fie jetzo nicht mehr für fo 
veraͤchtlich Halt: dann nicht nur weiß man fie ſehr 
wohl zur Viehmaſt zuzurichten, fondern auch ſtatt 
der Selffe zum Waſchen zu gebrauchen, und Lichter 
davon zu bereiten, j ja ſelbſt noch die auffere Rinde 
des Baums als eine Arzney zu nutzen. Die Erfin⸗ 
dung des erſten ruͤhret von einem Franzoſen, Oron, 
her, und geſchicht dadurch, daß man eine Lauge aus 
Kalk und Aſche, faſt wie die Selffenſieder, macht, 
und die bittere Pferd⸗Caſtanien⸗Fruͤchte 483. 
Stund mit derſelben belzt, wordurch diefe eine gelbe | 
Farbe erhaltenz hernach aber die Lauge ab und etlich⸗ 
mal oder ſo lang friſches Waſſer auf die Fruͤchte 
gleßt, bis die Schärfe der Lauge wieder gaͤnzlich das 
von ausgezogen, dle gelbe Farbe in weiß wie vorhero 
verwandelt worden, und ſie zugleich alle Bliterkelt 
verlohren haben. Herr Wilhelm Ellis hat, dieſes 
zu erhalten, noch eine andere Weiſe gelehrt: Er fagt, 
man ſolle die Früchte in zerriebenen alten Zucker, 
oder Kalk, oder Kreide, und nachhero zwey bis drey 
Tage in einen groſſen Teich, oder noch beſſer, in ei⸗ 
nen Fluß legen, ſo werde das Waſſer die Bitter⸗ 
keit davon ausziehen und ſie zu einem angeneh⸗ 
men Futter für Hirſche und Schwelne tauglich ma 
chen. Wie man eine Lauge zum Waſchen daraus 
bereiten ſoll, hat erſt neulich e eur Marcandier. 
in dem Anhang ſeiner Abhandlung vom Hanff 
1 25 du Chanvre) drug. Man zerrelbt die 
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geſcheelte Früchte mit elner Toback oder Zucker⸗ 
Rappe in kaltem Waffer,läßtden Saft, den ſie dem 
Waſſer mitt heilen, in einem angemeſſenen Maaß 
warmen Waſſers auf, und bedient ſich deſſelben 
warm zum Waſchen und Hanfreinigen ſtatt der 
Selffe, oder reibt hoͤchſtens mit die ſer nur dle am 
meiſten beſchmutzte Ort: eln. Am merkwuͤrdizſten 
von dieſen Fruͤchten iſt noch dieſes, daß man Lichten 
zum Brennen daraus zu berelten erfunden haben 
will. Selbſt haben wir dergleichen weder geſe⸗ 
hen, noch die Weiße der Zurichtung irgendwo gele⸗ 
ſen, oder aufgezeichnet gefunden ; aber doch hat 
uns ein glaubwürdiger Mund erzaͤhlt, daß erſt 
kuͤrzlich ein Fremder ſelbſt allhier durchgereißt ſen, 


der, weil er in unſerer Nachbarſchaft derglelchen 


Bäume antraf, ſich er bote, jemand um eine billlge 
Belohnung diefe Kunſt zu lehren. Und endlich 
hat, was die Rinde des Baums und ihre Arzuey⸗ 
Kraft anbelangt, der beruͤßhmte Zanichelli in Bes 
nedig ehemalen aus der Erfahrung bezeuget, daß 
fie zu zwey Quintlein in Car dobevedlet Waſſer 
Morgens und Abends genommen, faſt eben ſo gut 
und gewiß wider die kalte Fieber helffe als die Chi- 
na Chinæ.: Es iſt aber bey der Nachahmung, dies 
ſe Wuͤrkung nicht allenthalben, beſonders in den 
Nordiſchen Reichen und in Frießland 
gar niemals erſchlenen. 


Ende des zehenden Thale. | 
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